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Für alle Fans von Rachel Gibson!Private Dancer:
Das warmherzige Showgirl Treena hält Liebe für eine Illusion etwas für Träumer. Was sie in ihrer Ehe findet, genügt ihr vollkommen: Fürsorge, Geborgenheit. Doch als ihr Mann stirbt, trifft sie den attraktiven Profispieler Jackson Gallagher. Und er zeigt ihr: Es gibt sie wirklich, die Liebe, und jede Menge Leidenschaft dazu! Alles scheint perfekt bis sie hinter Jacksons falsches Spiel kommt 
Safer (S)ex:
Hell leuchtet der Stern der Sängerin P.J. Morgan am Musikhimmel! Plötzlich erhält sie anonyme Briefe, voll dunkler Ankündigungen. Zwar kennt die toughe P.J. keine Angst vor einem verrückten Fan. Trotzdem heuert ihre Plattenfirma einen Bodyguard an. Jetzt hat P.J. wirklich ein Problem! Denn ausgerechnet Jared Hamilton soll sie beschützen der einzige Mann, der sie jemals schwachgemacht hat
Pressestimmen
"Heiß, kribbelig, bissig Suchtpotenzial!" Elizabeth Lowell Susan Andersen schreibt wahnsinnig gute Romane! Romantic Times 
Über den Autor
Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hochinteressanten Hobbies: ihren Ehemann, einen erwachsenen Sohn, Ski fahren, Modeschmuck, Inline-Skating, ihren Kater und, last but not least, ihre Bücher. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit beim Schreiben. Mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten! Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
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    PROLOG


    Mama’s Girl wird wütend –


    Grammygewinnerin feuert Manager-Mom!


    – Nashville Tattler –


    J ared Hamilton dirigierte das Taxi durch die dunklen Straßen von Denver. Vor einem typisch amerikanischen Bungalow hielt der Fahrer an. Jared stieg aus und sah dem Wagen hinterher, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. Er schlug den Kragen hoch – die Nächte im Frühsommer waren doch noch recht kalt – und stieg die überdachte Verandatreppe hinauf.


    Der Empfangsbereich von Semper Fi Investigations lag im Dunkeln. Einzig am Ende des Korridors schimmerte Licht durch die mattierte Glastür von John Miglionnis Büro. Jared ging an seinem eigenen Büro vorbei und streckte den Kopf in das seines Schwagers. „Hey! Was machst du denn um diese Uhrzeit noch hier?“


    Nach zwei, drei weiteren Anschlägen auf die Tastatur rollte John seinen Stuhl zurück, um Jared anzusehen. „Tatsächlich hatte ich gehofft, dich noch zu treffen.“


    „Warum? Was ist los?“ Jared ließ seinen Schlafsack zu Boden fallen und setzte sich. „Es muss mit der Arbeit zu tun haben. Wenn es um Tori oder die Kinder ginge, würdest du an einem Donnerstagabend um Viertel vor zwölf sicher nicht mehr hier sitzen.“


    John betrachtete ihn mit aufgesetzt väterlichem Blick. „Hab ich nicht schon immer gesagt, dass du schlauer bist als so mancher andere?“


    „Jaja, schon gut. Aber jetzt sag schon: Was ist los?“


    John setzte sein berühmtes Ich-bin-so-toll-dass-man-mich-klonen-müsste-Lächeln auf. „Ich habe gestern einen äußerst lukrativen Auftrag an Land gezogen.“


    „Gut gemacht, Rocket!“ Bei derartigen Anlässen passte der Spitzname, den sich sein Schwager bei den Marines hatte verpassen lassen.


    „Ja, ganz toll. Abgesehen davon, dass Willie, der sich eigentlich darum kümmern sollte, mit Blinddarmdurchbruch im Krankenhaus liegt. Und ich stecke bis über beide Ohren im Sanderford-Fall.“


    Jared streckte die Beine aus, faltete die Hände über dem Bauch und grinste John schelmisch an. „Dann ist es ja ein unbeschreiblich großes Glück, dass ich meinen Fall gerade abgeschlossen habe, wie?“


    „Wenn du erfährst, wen wir aufspüren sollen, wirst du das vermutlich nicht mehr denken.“


    Da er sich nicht vorstellen konnte, was sein Glück an einem neuen Auftrag trüben sollte, hob Jared nur fragend die Augenbrauen.


    „Wild Wind Records hat uns beauftragt, deine alte Freundin Priscilla Jayne zu finden.“


    Jared spürte, wie sein Herz ein paar Sekunden lang schneller schlug. Er wusste, dass es lediglich an der Überraschung lag, so unvermittelt mit diesem Namen konfrontiert zu werden – eine Annahme, die er in dem Moment bestätigt sah, als sein Puls sich schlagartig wieder beruhigte. „P.J.?“ Er sah Rocket geradewegs in die Augen. „Warum sollte ich damit ein Problem haben?“


    John warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Tja, lass mich überlegen … Vielleicht, weil ihr zwei ein paar der intensivsten Wochen eures Lebens miteinander verbracht habt?“


    „O ja, das haben wir – vor fünfzehn Jahren! Seither ist viel Wasser den Fluss hinuntergeflossen, großer Häuptling.“ Er setzte sich wieder aufrecht hin. „Erzähl mal – was ist los mit der heißen neuen Diva der Countryszene? Ich dachte, alles läuft bestens. Wie kommt es, dass sie gefunden werden muss?“


    „Keiner scheint Genaueres zu wissen. Offenbar fing alles damit an, dass sie vergangenen Montag ihre Mutter gefeuert hat. Sie war ihre Managerin.“


    „Tatsächlich?“ Jared spürte Genugtuung in sich aufsteigen. „Gut für sie. Das war längst überfällig.“ Er hatte P.J.s Mutter schon vor fünfzehn Jahren gehasst, und er würde das Familienerbe darauf setzen, dass diese Frau sich seither nicht zum Besseren verändert hatte.


    „Ich weiß allerdings nicht, wie gut das für Priscillas Karriere ist, zumindest kurzfristig, denn ihre Mutter erzählt den Musikmagazinen und der Regenbogenpresse allen möglichen Mist. In etwa zwei Wochen soll P.J. zu einer großen Tournee starten, und bei Wild Wind Records wird man ziemlich nervös, weil niemand auch nur die blasseste Ahnung hat, wo sie steckt. Wenn du diesen Auftrag annimmst, hast du zweierlei Aufgaben. Als Erstes sollst du Miss Priscilla Jayne aufspüren. Und dann sollst du sie auf ihrer Tour begleiten, damit sie nicht wieder ausbüxt.“


    Jared stieß einen leisen Pfiff aus. „Die gesamte Tour? So was kann ganz schön lange dauern.“ Er sah John prüfend an. „Über welchen Zeitraum sprechen wir?“ Er war nicht sicher, wie er es finden würde, monatelang seine Privatsphäre aufzugeben, nur um für P.J. Morgan den Babysitter zu spielen. Ihre Freundschaft mochte die wichtigste Beziehung seines damals siebzehnjährigen Lebens gewesen sein, aber das war nun wirklich lange her.


    „Fünf Wochen – ein paar Tage hin oder her.“


    Also gut, etwas über ein Monat müsste zu schaffen sein. „Haben die bei Wild Wind eine Vorstellung davon, was sie das alles kosten wird?“


    „Das sollten sie. Ich habe es ihnen nämlich bis ins Letzte vorgerechnet. Aber sie scheinen sehr viel besorgter darüber zu sein, was es kostet, wenn sich ihr Goldkehlchen in Luft auflöst.“


    „Das ist doch aber sehr unwahrscheinlich, oder? Das hört sich nach P.J.s großem Durchbruch an. Warum sollte sie kein Interesse daran haben, eine Tournee zu starten, die ihre Karriere in den Himmel katapultiert?“


    „Wie du schon sagtest: In fünf zehn Jahren kann viel passieren.“


    Dem konnte Jared nichts entgegensetzen. Alles, was er dieser Tage über P.J. Morgan wusste, hatte er aus dem Fernsehen oder Zeitungsartikeln.


    Ihre Beziehung damals war intensiv gewesen, aber nur kurz – und schon längst Geschichte. Durchaus möglich, dass sich das süße, kratzbürstige Mädchen von damals in ein ebenso eiskaltes Luder verwandelt hatte, wie ihre Mutter eines gewesen war.


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL


    Wo um alles in der Welt steckt Priscilla Jayne?


    – Country Now –


    A ch, du liebe Zeit!“ P.J. Morgan warf die Zeitschrift beiseite und sprang auf. „Mysteriöses Verschwinden, pah! Wo nehmen die bloß solchen Mist her?“ Welch schreckliche Vorstellung, dass Country Now eigentlich zu den besseren Magazinen gehörte – da konnte sie sich gut ausmalen, was die niveaulosen Klatschzeitungen über sie schrieben!


    Sie ging zum Fenster und schob den ausgebleichten olivgrünen Vorhang beiseite. Nicht, dass es in diesem Ort, der aus einer Handvoll Häusern neben einer Landstraße bestand, viel zu sehen gäbe! Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass sie zu einer Zeit in ihrem Leben, in der sie sich endlich luxuriöse 5-Sterne-Hotels leisten konnte, ausgerechnet in einem billigen Motel an einer abgelegenen Straße auf der heißen texanischen Einöde übernachtete.


    „Tja.“ Sie stieß ein humorloses Lachen aus. „Du kannst ein Mädchen zwar aus dem Wohnwagenpark herausholen, aber das Wohnwagenflair nicht aus ihr.“


    Seufzend ließ sie den Vorhang wieder fallen und drehte sich um. So hatte sie das eigentlich nicht geplant, als sie sich am Montag aus dem Staub gemacht hatte. Eigentlich wollte sie nach Los Angeles – eine Stadt, die sie noch nie gesehen hatte, die exotisch war und außerdem weit genug von zu Hause fort. Bestimmt zerbrachen sich dort nicht viele Menschen den Kopf darüber, wo sich eine Countrysängerin herumtrieb, die am Anfang ihrer Karriere stand.


    Mit der verlockenden Vorstellung, bald an einem palmenbeschatteten Pool zu sitzen und riesige Mengen süffiger Cocktails mit bunten Papierschirmchen zu trinken, war sie siebzehn Stunden am Stück durchgefahren und hatte nur angehalten, um sich die Beine zu vertreten und den Tank aufzufüllen. Doch als sie dann kaum mehr die Augen offen halten konnte, war sie ins Wind Blew Inn eingekehrt, ein altersschwaches, aber sauberes Motel im Norden von Texas. Sie war sofort ins Koma gefallen und erst sechsunddreißig Stunden später wieder aufgewacht. Da hatte sie beschlossen, erst einmal hierzubleiben. Irgendetwas an dieser nur eine Häuserzeile langen Ortschaft im Nirgendwo erinnerte sie an die unzähligen kleinen Kaffs, in denen sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte.


    Wenn alles den Bach runtergeht, halte dich an das, was du kennst.


    Ihr Magen rumorte. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Welcher Tag war überhaupt – Mittwoch? Nein, du meine Güte, es war ja schon Donnerstag!


    Schon am Montag hatte sie überhaupt keinen Appetit mehr gehabt. Und wenn das nichts über ihren Gemütszustand aussagte, was dann? Einmal, in einem Sommer vor einer halben Ewigkeit, war sie zusammen mit einem Jungen namens Jared tagelang hungrig durch die Straßen von Denver gelaufen. Seit dieser Erfahrung achtete sie geflissentlich darauf, keine einzige Mahlzeit ausfallen zu lassen. Dennoch hatte sie seit ihrer Abreise außer etwa dreißig Liter Kaffee und dem einen oder anderen Schokoriegel, den sie beim Bezahlen der Tankrechnung mitgenommen hatte, nichts weiter zu sich genommen.


    P.J. drehte die Haare am Hinterkopf zusammen, griff nach ihrer Baseballkappe und stülpte sie über. Dann setzte sie ihre übergroße Sonnenbrille auf, stopfte sich eine Handvoll Dollarscheine in die Tasche ihrer Shorts und verließ das Zimmer.


    Für Anfang Juni war es ungewöhnlich heiß, und aus der Klimaanlage, die in ihrem Zimmerfenster montiert war, tropfte grünliches Kondenswasser auf den Betonboden. Sie blinzelte ein paarmal, zog sich den Schirm ihrer dunkelblauen Kappe tiefer in die Stirn und marschierte über den Parkplatz.


    Das Prairie Dog Cafe war ein niedriges, orangefarbenes Gebäude direkt neben Elmerson’s Futter- und Samenhandlung. P.J. öffnete die Fliegengittertür. Das Klappern von Geschirr drang ihr entgegen, Männerstimmen, die mit lauten, tiefen Stimmen über ihre Ernten diskutierten, und Countrysängerin Lari White, die aus der alten Wurlitzer in der Ecke sang. P.J. trat aus der Sonne in den Geruch von Grillfleisch und Zigarettenrauch. Die wenigen Gäste, die keine Schirmmützen auf dem Kopf trugen, hatten ihre Cowboyhüte aus Stroh über die Stuhllehnen gehängt.


    Für einen kurzen Moment wurden alle Gespräche unterbrochen und dann unbeirrt wieder aufgenommen. P.J. war die einzige Frau im Lokal. Nichtsdestotrotz durchquerte sie den Raum bis zur Theke und schwang sich auf einen der freien Drehstühle mit rotem Vinylbezug. Wäre sie eine Frau, die sich von Männern einschüchtern ließe, dann hätte sie wohl schon bei ihrem ersten Versuch, professionell zu singen, gleich wieder damit aufgehört. Tatsächlich genoss sie männliche Gesellschaft sehr. Sie arbeitete fast nur mit Männern – ihre Band bestand aus zwei Exemplaren dieser Art, und die Roadies, die zu Konzerten die Bühne auf- und wieder abbauten und die Ausrüstung von Stadt zu Stadt kutschierten, waren ebenfalls fast ausschließlich Männer.


    Sie schob den Aschenbecher zur Seite und griff nach einer laminierten Speisekarte.


    Eine Kellnerin, die den Namen Sandy über der Brusttasche ihrer pinkfarbenen Uniform gestickt trug, stellte wenige Minuten später ein Glas Wasser vor P.J. ab. „Was kann ich Ihnen bringen, Schätzchen?“


    P.J. bestellte frisches Graubrot mit Schinken und Käse. Eigentlich wollte sie das Sandwich mitnehmen. Doch da sie es gewohnt war, ständig von Menschen umgeben zu sein, empfand sie das Gemurmel von Stimmen als äußerst beruhigend und brachte es nicht über sich, den wohligen Klang gegen die allzu große Stille ihres Motelzimmers einzutauschen.


    Dass dies keine gute Entscheidung gewesen war, erkannte sie, als Sandy irgendetwas in die Küche rief, als sie P.J.s Bestellung durchgab. Gleich darauf steckte der Koch seinen Kopf durch die Durchreiche, um einen Blick auf sie zu werfen. Auch Sandy sah immer wieder verstohlen zu ihr hin, während sie durch das Lokal ging, Kaffee nachschenkte, Rechnungen auf ihren Block schrieb und die abgerissenen Zettel auf die Tische legte. Dann ertönte Mama’s Girl aus der Jukebox, P.J.s allererste Aufnahme, und mit einem innerlichen Aufstöhnen versuchte sie, in ihrem Stuhl ein Stückchen tiefer zu rutschen.


    Kurz darauf brachte Sandy ihre Rechnung. „Das sind Sie doch, oder?“, fragte sie und reckte dabei das Kinn Richtung Wurlitzer.


    P.J. sah ihr fest in die Augen und verzog bedauernd das Gesicht. „Schön war’s! Die Leute verwechseln mich ständig mit ihr, dabei kann ich keinen einzigen Ton singen.“


    „Doch, Sie sind es“, beharrte Sandy. „Ich habe einen Ihrer Auftritte im Fernsehen gesehen! Und erkenne auch Ihre Sprechstimme.“


    Mist! Dass ausgerechnet die sie verraten musste! P.J. hasste ihre Sprechstimme, die so rau und krächzend klang, als würde sie drei Schachteln Zigaretten am Tag rauchen. Manchmal fragte sie sich, ob Gott ihr nur deshalb eine so schöne und kräftige Singstimme geschenkt hatte, um das mit ihrer blöden Sprechstimme wiedergutzumachen.


    Trotzdem spielte sie ihr Spielchen weiter. „Oh, so klinge ich normalerweise aber nicht. Vor ein paar Tagen habe ich mir eine schreckliche Halsentzündung zugezogen.“ Doch sie musste einsehen, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Sie gab ein hohes Trinkgeld und ging zur Tür. Wie es aussah, würde sie Kalifornien doch noch zu Gesicht bekommen.


    „Ganz schön kaltschnäuzig, die eigene Mutter zu feuern, wenn Sie mich fragen“, rief die Kellnerin ihr noch hinterher.


    Autsch! Nach dem Hickhack mit ihrer Mutter am Anfang der Woche war Sandys Schlussbemerkung ein Volltreffer.


    „Dich fragt aber keiner“, murmelte sie halb laut, als sie außer Hörweite war. Sie musste sich, verdammt noch mal, vor niemandem rechtfertigen, der nicht die geringste Ahnung von der Beziehung zwischen ihr und ihrer Mutter hatte. Wütend stapfte sie zurück ins Wind Blew Inn.


    Sie hatte gerade den Reißverschluss ihres Koffers wieder zugezogen und suchte weiter nach ihren Flipflops, als es kräftig an die Tür klopfte.


    P.J. erstarrte und stellte fest, dass die Tür keinen Spion hatte. Du liebe Zeit! Jetzt schon Reporter?


    Dann zwang sie sich zu entspannen. Sei nicht albern. Das ist wahrscheinlich nur der Manager des Motels. Selbst wenn Sandy jemandem Bescheid gesagt hätte, was sie bezweifelte, wäre der einzige Reporter, der so schnell hier sein könnte, von einem lokalen Wochenblatt, bei dessen Erscheinen sie bereits drei Staaten entfernt wäre. Sie ging ans Fenster, hob den Vorhang an einer Ecke hoch und versuchte zu erspähen, wer vor der Tür stand.


    Es war ein groß gewachsener Mann, aber der Winkel war ungünstig, sodass sie nicht mehr erkennen konnte als breite Schultern unter einem marineblauen T-Shirt, kurz geschnittene braune Haare und eine ausgewaschene Jeans. Als er den rechten Arm hob, um erneut an die Tür zu klopfen, entdeckte sie eine lange, schmale Tätowierung auf seinem Unterarm, die sich mit der Bewegung zu schlängeln schien. Sie war an den meisten Stellen grün und sah aus wie eine Gottesanbeterin.


    „Oh, mein Gott!“


    P.J. sprang zur Tür und riss sie auf. Der Mann konnte seine Faust gerade noch stoppen, aber P.J. hatte gar nicht bemerkt, wie nahe sie ihrem Kopf gekommen war. Ihr Blick fiel auf das Tattoo. Es sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Dann sah sie dem Mann ins Gesicht. „Jared?“, hauchte sie. „Jared Hamilton?“


    „Hallo, P.J.“


    „Ach, du meine Güte!“, entfuhr es ihr erneut. Ein Schauer übersprudelnder Freude lief ihr den Rücken hinunter, und mit schallendem Lachen sprang sie auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Nacken und ihre Beine um seine Taille. „Du. Meine. Güte!“ Sie lehnte sich zurück und sah ihm ins Gesicht. Und schmunzelte. „Du bist ja prächtig gewachsen und gedeiht!“


    Das war eine Untertreibung. Er hatte schon mit siebzehn gut ausgesehen, aber nun waren seine Gesichtszüge reif und geschärft. Kantiges Kinn, aristokratische Nase, fein geschwungener Mund mit voller Unterlippe. Wie damals war sein Haar noch immer von sonnengebleichten Strähnchen durchzogen, aber er trug es mittlerweile kürzer. Und er war nicht mehr so knochig wie damals – noch immer groß und schlank, aber mit breitem Kreuz und muskulösem Körper.


    Seine Hände, mit denen er sie locker festhielt, seit sie ihn angesprungen hatte, drückten eine Spur fester auf ihr Hinterteil. Er zog einen seiner Mundwinkel zu einem feinen Lächeln nach oben. „Du bist selbst ausnehmend gut gediehen.“


    Gediehen. Nicht gedeiht. Ihre Freude war schlagartig getrübt. Jared war der Grund gewesen, weshalb sie im Literatur- und Englischunterricht bis zum Schulabschluss so hart an sich gearbeitet hatte, und ihre Grammatik war heute sehr viel besser als noch mit dreizehn. Aber anscheinend immer noch nicht gut genug. „Gut gedeiht, gut gediehen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht jeder war auf der Privatschule, reicher Junge. Manche Leute sprechen eben nicht wie diese Schreibtischakrobaten.“


    „Das sollte keine Belehrung sein, Peej.“ Er ließ seine Hände zu ihren Hüften gleiten. „Das war einfach eine Feststellung. Du siehst toll aus.“


    „Oh. Tja. Danke.“ Sie löste ihre Umklammerung, sodass Jared sie knapp hinter der Türschwelle wieder absetzen konnte, und spürte den abgewetzten Teppich unter ihren bloßen Füßen. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. „Möchtest du reinkommen?“


    „Unbedingt.“ Er trat ins Zimmer.


    Während sie ins Innere des Zimmers zurückwich, meldete sich verspätet ihre instinktive Vorsicht. „Was um alles in der Welt machst du hier eigentlich? Dieses Motel ist doch nicht gerade deine Liga.“


    „Deine doch mittlerweile auch nicht mehr.“


    Seine Augen strahlten noch immer im selben Graugrün, das sie in Erinnerung hatte, nur lagen darin nicht mehr die Angst und Sorge von früher. Stattdessen lauerte in ihren moosigen Tiefen eine besondere Wachsamkeit und kühle Zurückhaltung, die sie nur schwer mit dem Jungen von damals in Verbindung bringen konnte. Und allmählich bekam sie ein ungutes Gefühl im Magen. „Was führt dich hierher, Jared? Wie hast du mich gefunden?“ Ein plötzlicher Verdacht ließ sie scharf einatmen. „Du bist doch nicht etwa ein Reporter?!“


    „Ach, Peej!“ Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. „Das wäre wirklich der letzte Beruf, den ich ausüben würde!“


    Für einen Moment hatte sie die Verfolgungsjagden der Presse vergessen, damals, als er der Hauptverdächtige am Mord seines Vaters gewesen war. „Natürlich. Entschuldige bitte, Jay“, sagte sie, und sein Spitzname kam ihr so leicht über die Lippen wie früher, als er der einzige Mensch der Welt gewesen war, bei dem sie sich sicher gefühlt hatte. „Ich hatte nicht mehr an die Sache mit deinem Vater gedacht.“ Doch ihr Wunsch, ihn zu besänftigen, hatte auch seine Grenzen. Sie sah ihn misstrauisch an. „Also, warum bist du hier?“


    Jared straffte sich und sah ihr geradewegs in die Augen. „Wild Wind Records hat mich engagiert, um dafür zu sorgen, dass du alle deine Konzerte wahrnimmst.“


    „Die haben was?“ Hatte sie da richtig gehört?


    Er sah sie nur schweigend an, und ihr wurde flau. So schockiert war sie nicht mehr gewesen, seit einer der Freunde ihrer Mutter sie für eine freche Antwort geohrfeigt hatte. „Meine Plattenfirma hat einen Wachhund angeheuert?“


    „Wenn du es so nennen willst.“


    Wut begann in ihr zu schwelen. Sie richtete sich zu voller, wenn auch nicht gerade beeindruckender Größe auf. „Niemand kann mir vorwerfen, unzuverlässig zu sein.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe dir nur gesagt, wie mein Auftrag lautet.“


    „Tja, schön für dich.“ Sie kehrte zur Tür zurück, riss sie auf und starrte ihren ehemals treuen Freund vielsagend an. „Es ist lange her, Jared, und es war nett, dich wiederzusehen. Pass auf, dass dir die Tür beim Rausgehen nicht auf den Allerwertesten knallt.“ Es ärgerte sie, dass sie vor Aufregung kaum noch Luft bekam und fast schon keuchen musste. Erst nach ein paar tiefen Atemzügen bekam sie sich wieder in den Griff.


    „Ich spiele Konzerte, seit ich achtzehn Jahre alt bin“, fuhr sie etwas ruhiger fort. „Und ich wäre unendlich blöd, meine Karriere jetzt in den Sand zu setzen, indem ich zu meiner ersten großen Tournee nicht erscheine.“ Es war bestimmt nicht fair, Jared für den Schlamassel verantwortlich zu machen, in dem sie steckte. Aber zu erfahren, dass ihre eigene Plattenfirma sich genötigt fühlte, einen Aufpasser zu engagieren, war ein Schlag ins Gesicht. Ganz abgesehen davon, dass er so gut aussah, aber auf enttäuschende Weise überhaupt nicht mehr dem Jungen glich, der sie über all die Jahre zu etlichen Tagträumen verleitet hatte.


    Er rührte sich nicht vom Fleck. „Tut mir leid, P. J.“, sagte er, klang aber nicht im Mindesten beschämt. „Aber wir haben einen Vertrag unterschrieben.“


    „Wer ist wir, Mr. Supercool? Ich habe keinen derartigen Vertrag unterschrieben.“


    „Nein, aber Wild Wind Records und Semper Fi Investigations. “


    „Semper Fi?“ Wie klein die Welt war! Das war doch das Motto der United States Marine Corps, vom Lateinischen semper fidelis. Auf ewig treu. „Das Detektivbüro, das uns in Denver aufgespürt hat?“


    „Genau. Erinnerst du dich an Rocket? Er ist jetzt mein Schwager.“


    „Natürlich erinnere ich mich an ihn.“ John Miglionni war nett zu ihr gewesen. Tatsächlich war er einer der ersten Erwachsenen gewesen, der sie behandelt hatte, als wäre sie ebenso viel wert wie jeder andere auf Gottes weiter Welt. Doch das Lächeln, das bei der Erinnerung an den großen, dunklen Mann um ihre Mundwinkel zuckte, verschwand sofort, als sie in das Gesicht des Mannes sah, der vor ihr stand. „Bist du etwa auch ein Privatdetektiv?“


    Er nickte. „Ja. Wir übernehmen Ermittlungsarbeiten und Personenschutz.“


    „Ich habe angenommen, du bist inzwischen der Boss irgendeiner Bonzenfirma.“


    Er schnaubte.


    „Na, dann nicht. Tja, schön für dich. Aber jetzt geh.“


    „Das werde ich nicht tun, Peej.“


    Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, und spürte die Frustration in jeder Faser ihres Körpers. Er war groß und stark, und rein physisch hatte sie keine Chance, ihn aus dem Zimmer zu bekommen.


    Doch wenn sie eines konnte, dann war es bluffen. Sie sah ihm fest in die Augen und sagte ruhig: „Also gut. Dann muss ich wohl die Polizei anrufen, damit sie dich hier rauswerfen.“


    Jared zuckte mit den Schultern und setzte sich in den einzigen Sessel im Zimmer. Er rutschte mit dem Po bis an den Rand hinunter, streckte seine langen Beine aus, die fast die halbe Zimmerlänge ausmachten, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Bitte sehr.“


    Mist! Als ob sie es sich leisten könnte, den bereits kursierenden Skandalnachrichten eine weitere demütigende Geschichte hinzuzufügen! Trotzdem ging sie zum Telefon und nahm den Hörer ab. Nach einem kurzen Blick auf Jared, der sich noch tiefer in den Sessel lümmelte und sie kühl beobachtete, tippte sie eine Nummer, die sie erst seit dieser Woche auswendig kannte.


    Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben. „Benjamin McGrath, Musikmanagement“, sagte eine professionell melodische Frauenstimme.


    „Hallo, hier ist Priscilla Jayne Morgan.“


    „Einen Moment bitte – ich verbinde Sie mit Mr. McGrath“, erwiderte die Frau ohne weiteres Zögern und schaltete P.J. in die Warteschleife.


    Augenblicklich meldete sich ihr neuer Manager. „PJ.“, sagte Ben McGrath in seinem britisch anmutenden Neuengland-Akzent. „Was kann ich für dich tun?“


    „Ich habe hier ein Problem. Bei mir befindet sich ein Mann namens Jared Hamilton, der sich weigert, mein Zimmer zu verlassen. Er sagt, er kommt von …“


    „Semper Fi Investigations.“


    Sie hoffte, Jared würde ihre plötzlich aufkeimende Nervosität nicht bemerken. Er beobachtete sie mit gerunzelter Stirn.


    „Darf ich bitten?“, meinte sie kühl. „Ich wäre gern einen Augenblick allein.“


    Er stand auf, verließ das Zimmer und schloss leise hinter sich die Tür.


    „Du weißt davon?“, rief P.J. ins Telefon. „Was zum Teufel ist da los, Ben?“


    „Du scheinst in letzter Zeit keine Zeitung mehr gelesen zu haben.“


    „Nein, nur die Country Now. Der Artikel war schlimm genug, deshalb wollte ich gar nicht erst wissen, was sich die Klatschpresse zusammenfantasiert hat.“


    „Kluges Mädchen. Bei Wild Wind ist man sehr nervös wegen der ganzen Publicity, die Ihre Mutter verbreitet. Jodeen behauptet, du seist schon immer weggelaufen, wenn es schwierig wurde. Sie verbreitet diese Geschichte von damals … Denver.“


    „Wie bitte? Warum tut sie so was? Ich bin damals nicht weggelaufen – sie hat mich rausgeworfen!“ Entrüstung war ein unzureichender Ausdruck für das Gefühl, das sie überkam. Ihre eigene Mutter hatte dafür gesorgt, dass alle Welt über ihre Zeit als Straßenkind Bescheid wusste. P.J. musste sich fast übergeben.


    „Das weiß ich doch. Aber bei Wild Wind haben sie Angst, dass du deinen Verpflichtungen nicht nachkommst und …“


    „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Vertrag gebrochen!“


    „Mich musst du nicht überzeugen, P.J., ich glaube dir. Aber solange du mir verbietest, all den Mist, den deine Mutter verzapft hat, öffentlich zu machen, sind mir die Hände gebunden. Als Wild Wind darauf bestand, einen Babysitter anzuheuern, um sicherzugehen, dass du zu deinen Konzerten erscheinst, konnte ich lediglich einen Vorschlag machen, an wen sie sich wenden sollen. Lass uns der Presse die Wahrheit über deine Mutter erzählen und …“


    „Nein. Wie ich schon sagte: Ich werde nicht darüber sprechen.“ Schlimm genug, dass nun alle von ihrer Zeit als Obdachlose wussten! Sie könnte es nicht ertragen, wenn dazu noch jeder erfuhr, dass ihre Mutter sie nie geliebt hatte.


    Am anderen Ende hörte sie Ben seufzen. „Wenn du je zur Vernunft kommst, werde ich diesen ganzen Mist richtigstellen. Bis dahin dachte ich, wenn du schon einen Aufpasser haben musst, dann wenigstens jemanden, den du kennst und der gut zu dir war.“


    „Im Moment bereue ich sehr, dass ich dir überhaupt davon erzählt habe, Ben.“ Sie hatte es nur getan, weil er darauf bestanden hatte, alles zu wissen, was je gegen sie verwendet werden könnte. Und als sie von der Zeit in Denver berichtet hatte, war es nur konsequent gewesen, den Jungen zu erwähnen, der eine zu Tode verängstigte Dreizehnjährige davor bewahrt hatte, alle Hoffnung zu verlieren. Das wiederum hatte spontan solch ein warmes, kribbeliges Gefühl in ihr verursacht, dass sie Ben auch anvertraut hatte, wie John Miglionni und Jareds Schwester Tori sie damals gerettet hatten.


    „Tatsächlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass dein alter Freund auf den Fall angesetzt wird. In meinem Geschäft ist man normalerweise nicht auf Detektive oder Spezialisten für Personenschutz angewiesen. Aber als man bei Wild Wind darauf zu sprechen kam, fiel mir wieder ein, dass du Semper Fi erwähnt hattest, und ich dachte, es wäre das Beste, sich an diese Agentur zu wenden.“


    Das wird mich wohl lehren, nicht mehr so geschwätzig zu sein, dachte P.J. bitter.


    „Ich bin davon ausgegangen, dass der Besitzer der Agentur sich selbst darum kümmern würde, und dachte, dass jemand, den du damals sehr geschätzt hast, die Situation erträglicher für dich machen würde. Ich wusste nicht, dass auch Mr. Hamilton dort arbeitet, bis Mr. Miglionni mich anrief, um mir zu sagen, wie sein Büro mit dem Auftrag verfährt“, berichtete Ben. „Es tut mir wirklich leid, dass es so weit kommen musste, Priscilla, aber bei Wild Wind bestand man darauf. Das wird dein großer Durchbruch und …“


    „Ich dachte, der war, als ich den Grammy gewonnen habe.“


    „Das war dein erster Durchbruch. Bei der Tournee geht es darum, dich wirklich überall im Land bekannt zu machen. Ich fürchte also, du wirst dich einfach damit abfinden müssen und tun, was deine Plattenfirma verlangt.“


    Es gelang P.J., noch bis zum Ende des Gesprächs ruhig zu bleiben, doch beim Auflegen kochte sie innerlich vor Wut.


    Seit sie fünfzehn war, hatte sie gearbeitet. Dabei war sie oft die einzige Person ihres Haushalts gewesen, die Geld verdient hatte, und nun wagten die von Wild Wind, ihr mangelnde Zuverlässigkeit zu unterstellen und dass sie nicht zu vertraglich vereinbarten Konzerten erschien?


    Durch das Fenster starrte sie wütend zu Jared hinüber, der auf der schattigen Seite des Innenhofes an der Wand lehnte, die Hände in den Taschen und einen Fuß gegen die ausgebleichte Ziegelwand gestemmt. Er hatte ihr Zimmer im Visier, und als er sie aus dem Fenster blicken sah, stieß er sich ab und marschierte über den Parkplatz auf sie zu.


    Instinktiv fuhr sie zurück. Genug war genug. Sie hatte mit ihrer Mutter schon genug Probleme am Hals. Sie brauchte nicht auch noch einen Aufpasser, der ihr auf Schritt und Tritt folgte.


    Sie hatte genug von Leuten, die ihr sagten, was sie zu tun hatte. Sie war nicht dumm – Singen war das Einzige, was sie wirklich gut konnte, und sie hatte keinesfalls die Absicht, ihre eigenen Konzerte zu schwänzen.


    Aber die Tournee begann erst in ein paar Wochen, und sie brauchte etwas Zeit für sich, um ihre Wunden zu lecken und wieder ganz und gar auf die Beine zu kommen, bevor es losging. Und obwohl sie offenbar keine andere Wahl hatte, als ihren ehemals besten Freund während der Tournee tatsächlich bei sich zu dulden, sah sie keinen Grund, sich auch schon vorher mit seiner Begleitung abzufinden.


    Sollte er sie doch zum Tourauftakt in Portland treffen! Sonst würde sie Jared Hamilton bei der ersten sich bietenden Gelegenheit abschütteln wie den Staub all der verschlafenen Nester, die sie hinter sich gelassen hatte.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Läuft Priscilla Jayne weg, wenn’s schwierig wird?


    Ihre Mutter Jodeen Morgan behauptet: Ja.


    Gleich ist sie bei uns. Bleiben Sie dran!


    – Jay Pollen, Kickin’ Country Radio –


    J  ared stand auf dem Parkplatz des Wind Blew Inn. Gaukelte ihm das schwache Licht des Mondes etwas vor? Ein Blick auf die vier platten Reifen seines Leihwagens sagte ihm allerdings, dass dies keine Täuschung war. Er fluchte wie ein Seemann und trat wütend gegen eine der Radkappen über dem schlaffen Gummi.


    Dann hielt er abrupt inne. Was, zum Teufel, machte er da? Er war kein Mensch, der die Kontrolle verlor – nein, er sprang eher kopfüber ins Schlachtgetümmel und hörte nicht eher auf, gezielte Hiebe auszuteilen, bis er wieder obenauf war. Fluchen und Jammern und Reifentreten brachten ihn nicht weiter. Er zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste des Detektivbüros.


    Doch in der Sekunde, da er die Stimme seines Schwagers hörte, übermannte ihn erneut die Frustration. „Sie ist mir entwischt“, knurrte er. „Kannst du dir das vorstellen? Es ist noch kein Tag vergangen, und sie hat mich abgehängt.“


    Einen Moment lang war es still, dann lachte Rocky lauthals los. „Das Mädchen hat mir schon immer gefallen.“


    „O ja, wirklich witzig. Ich lach mich tot!“


    „Das höre ich.“ Rocky wurde wieder still, doch Jared war überzeugt, sein Grinsen noch immer in seiner Stimme zu erkennen. „Was ist passiert?“


    „Sie hat mit mir gespielt wie die verdammte Katze mit der Maus.“ Und wie! Von dem Moment an, da sie die Tür geöffnet und ihn angesprungen und umklammert hatte wie ein Affchen seinen Lieblingsbaum, hatten ihn die Erinnerungen überwältigt.


    Er dachte daran, wie sie vor fünfzehn Jahren sein Leben gerettet hatte, indem sie ihm zeigte, wie man auf der Straße überlebt – und das, obwohl sie wie jeder andere im Bundesstaat Colorado dachte, er hätte seinen Vater umgebracht.


    Ihr feuriges Temperament und ihre absolut offene und aufrichtige Art war ihr schon damals als Dreizehnjährige zu eigen gewesen. Bei ihr hatte man immer gewusst, woran man war.


    Er dachte an das schlechte Gewissen, das ihn jedes Mal überkommen hatte, wenn ihr damals noch magerer und flachbrüstiger Körper die Lust in ihm geweckt hatte.


    Heute war sie immer noch schmal, und ihre Brüste könnte er vermutlich locker unter seinen Händen verstecken, aber ihre Arme und Beine waren kräftiger und keineswegs mehr so knochig wie damals. Und sie hatte einen überraschend wohlgerundeten, festen Hintern. Er bildete sich ein, noch immer seine Wärme auf den Handflächen zu spüren.


    „Es ist nicht leicht, mit dir zu spielen“, sagte Rocky langsam. „Wie hat P.J. das geschafft?“


    Jared klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und rieb mit den Handflächen über die Außennähte seiner Jeans, um die Erinnerung loszuwerden. Er musste heute kein schlechtes Gewissen mehr haben, wenn er P.J. attraktiv fand, aber er würde auf gar keinen Fall darauf eingehen. Er war ein Profi und hatte einen Auftrag zu erledigen.


    Ja, genau. Ein echter Vollprofi bist du! Sie hat dich ahgeschüttelt, ohne dabei ins Schwitzen zu kommen. Er straffte die Schultern. Also gut. Er würde Arbeit und Vergnügen nicht vermischen. „Ich habe die eiserne Grundregel missachtet“, gab er zu.


    „Hast dich einwickeln lassen und nicht aufgepasst, wie?“


    „Sie hat sich riesig gefreut, mich zu sehen, bis ich ihr gesagt habe, warum ich hier bin.“ Er war noch immer ganz überwältigt davon, wie ihr Gesicht angefangen hatte zu strahlen, als sie die Tür geöffnet und ihn entdeckt hatte. Als wäre es nicht sie gewesen, die ihn aus ihrem Leben verbannt hatte. „Als sie dann hörte, dass ihre Plattenfirma mich als Wachhund angeheuert hat, wurde sie natürlich wütend. Aber dann beruhigte sie sich wieder – zumindest dachte ich das. Doch im ersten Moment, in dem ich nicht aufgepasst habe, ist sie mir entwischt.“


    „Na, dann hast du eben einen Fehler gemacht und sie wie eine ganz gewöhnliche vermisste Person behandelt“, meinte John leichthin. „Das hätte jedem passieren können.“


    „Dir nicht.“


    „Doch, mir wahrscheinlich auch. Ich habe P.J. zwar vor fünfzehn Jahren das letzte Mal gesehen, aber diesen kratzbürstigen Drang nach Unabhängigkeit werde ich nie vergessen. Aber weißt du, was mir am stärksten im Gedächtnis geblieben ist? Was für ein süßes Früchtchen sie war. Nach außen gab sie sich hart und abgebrüht, aber innen drin war sie zum Herzerweichen verletzlich. Da vergisst man leicht, wie flink und gerissen sie sein kann.“


    „Das stimmt, Rocket, so war sie. Aber du bist nicht derjenige, den sie ausgetrickst hat. Sie kann sich nur wünschen, dass sie erheblich flinker ist als ich“, meinte Jared verbissen. „Ich muss nämlich einen Auftrag erledigen, und niemand – keine alte Freundin und ganz sicher kein aufstrebender Countrystar – wird mich davon abhalten.“


    Ganze sechs Tage später holte er sie in Idaho wieder ein. Da dies fünf Tage später war, als er dafür veranschlagt hatte, fühlte Jared sich nicht besonders entspannt, als er P.J. im Hotel dabei beobachtete, wie sie zur Kontrolle an ihrer Zimmertür rüttelte, die Schlüsselkarte einsteckte und sich dann in seine Richtung drehte. Er drückte sich tiefer in die Wandnische, in der eine Eiswürfelmaschine stand, wartete ab, bis sie an ihm vorbeigegangen war, ließ ein paar Sekunden verstreichen und trat wieder in den Korridor. Hätte sie über die Schulter nach hinten geblickt, hätte sie ihn dort stehen sehen, aber ihre Aufmerksamkeit war nach vorne gerichtet.


    Jared folgte ihr. Er betrachtete die Bewegungen ihres wohlgeformten Hinterteils in der engen Jeans. Sie trug einen Cowboyhut aus Stroh und ein durchsichtiges, mit kleinen Rosen bedrucktes Hemdchen über einem schwarzen, miederähnlichen Top. Als er das helle „Ping“ des Aufzugs hörte, beschleunigte er seine Schritte und schlüpfte gerade noch durch die sich schließenden Türen in die Kabine.


    „Hallo“, sagte er, während sie ihn mit weit aufgerissenen, goldbraunen Augen entgeistert anstarrte. Nachdem die Türen sich endgültig geschlossen hatten, hielt er den Aufzug an. „Na, wohin des Wegs? Essen?“


    Sie antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.


    „Wie ich sehe, hast du dir diesmal ein besseres Hotel ausgesucht. Es ist immer noch nicht so gut, wie dein neu erworbener Status es erlauben würde, aber immerhin bedeutend besser als das Wind Blew Inn …“


    „Wie hast du mich gefunden?“ Ihre Wangen glühten, und ihre leicht schrägen, mandelförmigen Katzenaugen wirkten dadurch noch exotischer.


    Jared unterdrückte jegliche Bewunderung für ihren Anblick und antwortete nüchtern: „Du fährst immer noch deinen eigenen Wagen. Dass du gleich am ersten Tag Geld aus drei verschiedenen Automaten geholt hast, war schlau, aber du hättest auch dein Auto gegen ein neues eintauschen und bar bezahlen müssen.“ Da sie nichts erwiderte, hatte er neuerlich Zeit, sie zu mustern. Mit ihrem kleinen und nicht gerade üppig gerundeten Körper und den langen kastanienbraunen Locken war sie das genaue Gegenteil der statuenhaften blonden Schönheiten, die im Moment sämtliche Musikvideos zu bevölkern schienen. Gleichzeitig war sie äußerst … verlockend. Verführerisch.


    Nicht, dass sie ihn damit um den Finger wickeln konnte. Er schüttelte die verwirrenden Gedanken ab und sah P.J. streng an. „Dabei fällt mir ein, dass du mir siebenundsechzig Dollar fünfzig für das Wiederaufpumpen meiner Reifen schuldest.“


    Alle Anzeichen des Schocks waren mittlerweile aus ihren Augen gewichen, die ihn wütend anfunkelten. Dennoch klang ihre Stimme kühl und kontrolliert, als sie entgegnete: „Das mag wohl sein. Aber du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich dir das bezahle!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Stimmt, es ist wohl eher unwahrscheinlich, dass du die Kohle rausrückst. Vergiss, dass ich es überhaupt erwähnt habe.“ Er setzte sein strahlendstes Lächeln auf, um zu zeigen, wie großzügig er sein konnte. „Ich werde es einfach Wild Wind auf die Rechnung setzen.“


    Sie sah ihn ausdruckslos an. „Hau ab, Jared.“


    „O nein, Priscilla, auf gar keinen Fall. Und da wir dieses Thema bereits beim letzten Mal besprochen haben, schlage ich vor, dass du es einfach akzeptierst.“ Als er allerdings an seine nicht besonders gut geglückte Verfolgungsjagd dachte, presste er verdrießlich die Kiefer zusammen. Doch er zwang sich augenblicklich, wieder zu entspannen, und atmete unhörbar tief durch.


    P.J. drückte ihren Cowboyhut fester auf den Kopf und sah schmollend zu ihm auf. „Was soll das? Für mein erstes Konzert muss ich erst am zweiundzwanzigsten in Portland sein. Was willst du jetzt schon von mir? Und was hattest du letzte Woche in meinem Motel verloren?“


    Mist! Sie stellte genau die richtigen Fragen – dieselben Fragen, die er sich selbst auch gestellt und dann beiseitegeschoben hatte, weil es keine befriedigenden Antworten gab. Oh, eine logische Erklärung zu finden, warum er so penetrant hinterherspionierte, war leicht: Nachdem sie ihn wie einen Trottel mit vier platten Reifen in Texas hatte stehen lassen, hatte er fast eine verdammte Woche gebraucht, um sie endlich aufzuspüren – nun wollte er nicht noch einmal riskieren, dass sie ihm entwischte! Aber warum er sich ihr letzte Woche und heute überhaupt gezeigt hatte, war nicht so leicht zu erklären.


    Und offenbar hatte er auch jetzt schon wieder zu lang mit einer Antwort gewartet, denn sie stieß ihn mit der flachen Hand auf den Bauch. „Na? Ich warte.“


    „Hey!“ Auf keinen Fall wollte er zeigen, dass sie ihn überrascht und fast in Atemnot gebracht hatte, also packte er sie am Handgelenk und schob ihre Hand zurück. „Nicht anfassen!“


    Doch ihre Geste war typisch für die P.J., die er einst gekannt hatte. Und plötzlich wurde ihm klar, warum er sie fast zwei Wochen früher als nötig mit seiner Anwesenheit konfrontiert hatte.


    Neugier.


    Es war reine Neugier gewesen, die ihn zu ihr ins Wind Blew Inn getrieben hatte. Normalerweise hätte er sie bis kurz vor ihrem ersten Konzerttermin nur aus der Distanz beobachtet, doch der Drang, zu sehen, ob sie noch der P.J. von damals glich, hatte sich als stärker erwiesen als seine für gewöhnlich knallharte Professionalität.


    Und es bestand kein Zweifel, dass noch Ähnlichkeiten vorhanden waren.


    Sie blinzelte irritiert. „Seit wann magst du nicht mehr angefasst werden? Du warst doch früher eher ein gefühlsduseliger Typ.“


    „War ich nicht.“


    „Warst du doch. Erinnerst du dich an die Baustelle, auf der wir übernachtet haben, kurz bevor deine Schwester dich gefunden hat? Da hast du mich mindestens ein halbes Dutzend Mal in den Arm genommen.“


    Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ja, weil du damals so große Angst vor dem kleinen Gewitter hattest!“


    Sie reckte ihr kleines, spitzes Kinn in die Höhe. „Soweit ich mich erinnern kann, war das vielmehr, weil du getröstet werden wolltest.“


    „Du bist echt besch…“ Er hielt abrupt inne und trat einen Schritt zurück. Himmel, was dachte er sich nur dabei, mit ihr zu streiten, als wäre er immer noch siebzehn? Er setzte den Fahrstuhl wieder in Gang. „Damals war damals“, sagte er knapp, „und jetzt ist jetzt.“


    „Ach ja? Tja, damals hast du mir besser gefallen. Da dachte ich noch, du bist der klügste und attraktivste Mann der Welt. Jetzt weiß ich, dass du nichts anderes bist als ein kaltherziger Mistkerl.“


    „Und stolz drauf“, gab er zurück, wie um sich selbst zu beweisen, dass ihr Urteil ihn nicht verletzte.


    Der Fahrstuhl hielt im Erdgeschoss, und die Türen glitten auf. Jared legte seine Hand auf P.J.s Rücken und schob sie sanft aus der Kabine. „Wo wolltest du hin? Gehst du was essen?“ Das hoffte er schwer, weil es beinahe einundzwanzig Uhr war und er riesigen Hunger hatte.


    „Ich habe um sechs gegessen, wie alle normalen Menschen“, erwiderte sie kühl. „Nur Schwachköpfe und Kinder reicher Eltern essen abends um neun noch was.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Und wenn ich so darüber nachdenke, kommt das jedenfalls bei dir aufs Gleiche raus.“


    „Na schön.“ Er legte eine Hand auf ihren Arm und brachte sie so zum Stehen. „Dann können wir ja gleich wieder hochfahren, damit du deine Sachen packen kannst.“


    Sie riss sich los. „Lass mich in Ruhe, Jared Hamilton! Mir bleiben noch acht Tage bis zu meinem ersten Auftritt. Mag sein, dass ich keine Wahl habe, sobald die Tour losgeht, aber bis dahin muss ich mich ganz sicher nicht von dir herumkommandieren lassen.“ Ihr Blick sprach Bände. Sie meinte es ernst. „Diesmal werde ich ganz bestimmt die Polizei rufen. Zum Teufel mit der Presse!“


    An ihren störrischen Gesichtsausdruck konnte er sich ebenfalls noch gut erinnern.


    „Und zum Teufel mit Wild Wind Records! Sie hätten niemanden beauftragen dürfen, mich herumzuscheuchen wie einen aufmüpfigen Teenager. Wie konnten sie nur glauben, was meine Mutter über mich erzählt hat?“ Ihr verstockter Gesichtsausdruck wurde noch härter. „Vielleicht sollte ich Schadensbegrenzung betreiben und mich einfach von ihnen trennen.“


    Na wunderbar. Semper Fi Investigations stünde ja wirklich gut da, wenn Jared die Plattenfirma darüber informieren müsste, dass er nicht nur ihr heißes neues Talent nicht begleitet hatte, sondern P.J. sich außerdem seinetwegen von Wild Wind trennen würde. Von beispiellosem Personenschutz war das meilenweit entfernt. „Findest du nicht, du solltest erst mal mit ihnen reden, bevor du einfach abhaust?“


    „Warum?“ Sie trat dicht an ihn heran und sah zu ihm auf. „Haben sie denn auch nur ein einziges Mal mit mir geredet? Nein, Sir. Sie haben dich auf mich angesetzt, ohne zu ahnen, dass Mama ihr eigenes Süppchen kocht.“


    Doppelt und dreifach verdammt! Er kannte diesen Blick. Wenn man der alten P.J. gesagt hatte, was sie tun sollte, hatte das ihre Bockigkeit nur noch verstärkt, vollkommen egal, ob sie recht hatte oder nicht. Also setzte er ein gelangweiltes Gesicht auf und zuckte mit den Schultern. „Wenn du deine Karriere in den Sand setzen willst – einverstanden. Wahrscheinlich war sie dir dann ohnehin nie wichtig. Wie gewonnen, so zerronnen, nicht wahr?“


    „Nein, das ist nicht wahr!“ Sie bohrte ihm ihren Zeigefinger in den Brustkorb. „Du hast keine Ahnung, wie hart ich arbeiten müsste, um bis an diesen Punkt zu kommen.“


    Man drehte sich bereits zu ihnen um, und Jared müsste sich eingestehen, dass sie anbetungswürdig aussah, wenn sie sich aufregte. Allerdings ahnte er, dass er jetzt durch eine lobende Äußerung über ihr Aussehen keine Punkte sammeln würde. Er schloss seine Faust um ihren bohrenden Finger und schob sie von sich. „Dann denk nach. Man wirft nicht so einfach weg, was man sich über Jahre erarbeitet hat, nur weil man sauer ist. Was genau hat deine Mutter eigentlich getan?“ Er stellte diese Frage teilweise, um sie abzulenken, hauptsächlich aber, weil er wirklich wissen wollte, wie es dazu gekommen war, dass P.J. sich von ihrer Mutter losgesagt hatte.


    Doch sie machte sofort dicht. „Das geht dich verdammt noch mal nichts an.“ Sie befreite ihren Finger. „Du bist nicht mehr mein Freund. Du bist nichts weiter als ein Lakai von Wild Wind Records.“


    Schwer getroffen reckte er sich zu voller Größe. „Ich bin niemandes Lakai, Baby! Ich bin mein eigener Herr.“


    „Wenn du meinst. Da muss ich dich beim Wort nehmen. Trotzdem hast du keine Verfügungsgewalt über mich, also lass mich in Ruhe. Ich hab was zu erledigen.“ Sie schob sich an ihm vorbei und hastete zum Ausgang in Richtung Parkdeck.


    Jared ging neben ihr her. Mit seinen langen Beinen fiel es ihm leicht, Schritt zu halten. „Wohin willst du?“


    Sie blieb stehen. Sah ihn mit blitzenden Augen an.


    Dann seufzte sie.


    „Du lässt mich nicht in Ruhe, wie?“


    „Nein.“


    „Na, schön.“ Sie ging weiter Richtung Tiefgarage. „Tu, was du nicht lassen kannst – ich kann dich nicht davon abhalten, mir an öffentlichen Plätzen zu folgen. Aber erwarte nicht, dass ich es dir leicht mache. Und komm ja nicht auf die Idee, dass du bei mir mitfahren kannst.“


    „Daran würde ich im Traum nicht denken. Ich fahre dir nach.“


    „Wenn du mithalten kannst …“


    Das konnte er, aber nur, weil er seinen Mietwagen ganz in der Nähe von ihrem Wagen geparkt hatte. Kaum hatte er den Motor des SUV gestartet, da schoss sie bereits im Eiltempo aus der Garage, und er musste höllisch aufpassen, dass sie ihn auf ihrem Weg aus der Stadt nicht abhängte. Während er wie ein Rennfahrer hinter ihr her düste, rief er per Handy noch das Hotel an, das sie gerade verlassen hatten, um für sich selbst ein Zimmer zu reservieren.


    Eine Viertelstunde später bog P.J. auf den kiesbedeckten Parkplatz einer lang gezogenen Taverne mit Schindelverkleidung ein, die in leuchtender Neonschrift den Schriftzug Guitars and Hot Cars auf dem Dach trug. Noch ehe Jared auf dem riesigen Terrain geparkt hatte, war P.J. aus dem Wagen gesprungen und durch die beeindruckenden Schwingtüren der Spelunke getreten.


    Das Lokal, das Jared schließlich einige Minuten später betrat, war ausnehmend gut besucht. Bei gedämpftem Licht und lauter Musik drängten sich die Leute auf der Tanzfläche. Die meisten Frauen trugen Cowboyhüte aus Stroh und hautenge Jeans. Fast befürchtete er, P.J. wäre ihm durch die Hintertür schon wieder entwischt, als er sie endlich an der Theke entdeckte. Sie sprach dort mit einem halslosen Barkeeper, der an beiden Oberarmen tätowiert war und ein blaues Tuch um seinen kahl rasierten Kopf trug. Obwohl er so hartgesotten aussah, blickte der Mann aus seinen eng zusammenstehenden Augen beinahe benommen, während er abwechselnd auf P.J. und dann wieder auf die Whiskyflasche achtete, aus der er ein Glas einschenkte. Jared konnte es ihm gut nachfühlen. Er wusste aus Erfahrung, dass P.J. wie ein Wasserfall reden konnte.


    „Die Band fängt gleich zu spielen an. Ich hole Burt“, sagte der Barkeeper gerade, als Jared hinzukam. „Er wird durchdrehen, weil Sie tatsächlich gekommen sind.“ Er stellte das Schnapsglas vor ihr ab, klatschte mit der flachen Hand auf die Theke und lachte.


    „Danke, Wayne.“


    „Er dachte, Sie wollten ihn auf den Arm nehmen. Er wird total aus dem Häuschen sein.“ Kopfschüttelnd zog Wayne ein Handtuch von der Schulter, wischte einen Tropfen Bourbon von der Theke und rief einen Kollegen, der ihn kurz vertreten sollte. Sobald der Ersatzmann da war, sprang er für einen Mann seiner Größe überraschend flink hinter der Theke hervor und verschwand durch einen Korridor nach hinten.


    Jared setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr. „Hast du ein heißes Date?“


    Er dachte, sie würde ihn ignorieren, doch nach einer Sekunde des Schweigens stieß sie ihn kameradschaftlich mit der Schulter an. „Darauf kannst du wetten.“ Sie stürzte den Whisky in einem Zug hinunter, schüttelte sich und drehte sich dann zu ihm um. „Ich bin beschwipst. Ich bin heiß. Ich bin voller Tatendrang. Burt und ich werden uns zwischen den Laken vergnügen, dass das Bett wackelt.“


    Zu seiner Überraschung spürte er, dass diese Vorstellung ein seltsames Gefühl in ihm auslöste. Es fiel ihm schwer, P.J. als erwachsene Frau zu sehen, noch dazu als sexuelles Wesen, das Whiskys hinunterkippte und ankündigte, es mit Fremden zu treiben. Doch das war allein sein Problem. Also starrte er sie nur kühl und unbeteiligt an. „Offensichtlich hast du seit damals deine Meinung über Sex geändert.“


    Sie drehte sich in ihrem Stuhl herum und klopfte Jared mit den Fingerknöcheln auf die Stirn. „Hallo? Als wir uns das letzte Mal über Sex unterhielten, war ich dreizehn Jahre alt. Natürlich habe ich seit damals meine Meinung geändert.“


    „Tja … gut. Schön. Das klingt gesund.“


    Sie sah ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen an, als könnte sie seine Gedanken lesen, und verzog den Mund zu einem wissenden Lächeln. „Ja, genau das ist es, nicht wahr?“


    In diesem Moment kam ein älterer, stämmiger Mann dazu, und als wäre Jared plötzlich unsichtbar, drehte P.J. sich auf ihrem Stuhl ein Stück weiter, um den Neuankömmling zu begrüßen. Ein 100-Watt-Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. „Sie müssen Burt sein.“ Sie streckte ihre Hand vor.


    Der Mann griff zu und schüttelte sie begeistert. „Oh, Mann, Sie sind es wirklich! Ich dachte, Wayne will mich bestimmt verar… äh, veräppeln.“


    „Oh, nein. Wie ich schon am Telefon sagte, würde ich wirklich gern mit der Band zusammen singen, wenn Sie nichts dagegen haben.“


    „Oh, Mann“, wiederholte er. „Die werden ausflippen. Warum kommen Sie nicht mit, und ich stelle Sie schon mal vor?“


    „Das wäre toll.“ Sie wandte sich wieder zu Jared um. „Und du dachtest, ich wäre nur hergekommen, um Sex zu haben!“


    Burt sah sie erschrocken an. „Was? Warum sollte jemand so etwas denken?“


    „Das weiß ich auch nicht“, meinte sie mit gespielter Betrübtheit. „Manche Menschen auf dieser Welt sind einfach kranke Idioten.“


    Der ältere Mann sah Jared angewidert an und legte beschützend die Hand um P.J.s Ellbogen.


    Jared sah ihnen nach. „Was für ein Luder“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, während sie in der Menge verschwanden. Er rutschte auf P.J.s Hocker, ignorierte die hübsche Blondine mit dem Cowboyhut in Leopardenmuster, die ihn einladend anlächelte, und griff nach der Schale mit Erdnüssen. Es war ein verdammt langer Tag gewesen.


    Und augenscheinlich war er noch nicht vorüber.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Priscilla Jaynes zweites Album Watch Me Fly


    stürmt trotz anhaltender Kontroversen die Charts


    – Country Billboard –


    P. J. einigte sich mit den Musikern der Band über die Reihenfolge der Lieder, ging zu einem der beiden Mikrofone und stellte es auf ihre Größe ein. „Halloooo, Pocatello! Ich bin Priscilla Jayne. Cold Creek haben freundlicherweise zugestimmt, dass ich heute Abend mit ihnen auftrete. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen!“


    Das Publikum brüllte seine Zustimmung, und P.J. musste vor Freude grinsen. Oh, wie sie das liebte! Singen war das Einzige, das sie je für sich allein gehabt hatte, und bei einem Auftritt vergaß sie für eine Weile allen Mist, der ihr Leben beschwerte. Sie warf noch einen kurzen Blick zu Jared an der Theke, widmete sich aber sofort wieder wichtigeren Dingen – ihrem Publikum.


    „Ron Taber, den Leadsänger von Cold Creek, kennt ihr vermutlich alle. Wir haben noch nie zusammen gesungen, aber wenn ihr uns einen gelegentlichen Patzer verzeiht, versprechen wir, die beste Show abzuliefern, die wir draufhaben. Wir wissen, dass ihr hergekommen seid, um zu tanzen, also zeigt uns, was ihr draufhabt! Und hier kommt unser erster Song: I Ain’t No Quitter von Shania Twain.“ Sie trat dicht ans Mikro und sang: „He drinks …“


    Schlagzeuger und Gitarrist setzten ihren Kontrapunkt.


    „He smokes …“


    Während die Band die zwei Noten von eben wiederholte, beugte Ron Taber sich zu seinem Mikrofon, sah zu P.J. und setzte mit ihr gemeinsam ein: „He curses, swears and he tells bad jokes …“


    Die Gäste strömten zur Tanzfläche, und P.J. und die Band hielten sie dort fest, während sie einen Countrysong nach dem anderen spielten. Erst als sie sah, dass die Tänzer vor der Bühne allmählich erschöpft aussahen, sagte P.J. : „Mit unserer nächsten Nummer wird es jetzt ein bisschen langsamer: Mama’s Girl.“


    Einige Leute im Publikum lachten auf, und P.J. verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und nickte. „Ich weiß, ich weiß … Wenn man die Schlagzeilen der letzten Tage bedenkt, ist es eine ziemlich ironische Wahl.“ Ihr Blick wanderte automatisch wieder zu Jared, doch sofort rief sie sich wieder zur Ordnung und sprach zum Publikum. „Aber tut mir den Gefallen und glaubt nicht alles, was ihr lest, okay?“ Sie drehte sich zur Band. „Auf geht’s, Jungs!“


    Sie begannen mit dem Intro, und P.J. hob das Mikro an die Lippen. Mit Blick auf die hinter der Tanzfläche im Dunklen liegenden Tische sang sie:


    
      „Sie war achtzehn damals und ganz allein,
    


    
      und seine schönen Worte, die lullten sie ein.
    


    
      Er stieg aus dem Wagen, öffnet ihr die Tür:
    


    
      Komm, schöne Lady, und fahr mit mir …“
    


    Natürlich war es die pure Ironie, ausgerechnet jetzt dieses Lied zu singen, aber sie liebte es noch immer. Ihre Freundin Nell hatte es geschrieben, und schon als sie es das erste Mal hörte, konnte P.J. sich voll und ganz mit dem Text und der Melodie identifizieren. Es drückte Gefühle aus, die zu sagen sie sich zu sehr schämte. Denn wie sollte man seine Sehnsucht nach einer Mutter ausdrücken, die man nicht hatte, sondern sich nur wünschen konnte? Mama’s Girl handelte von ihrem schönsten und innigsten Traum – eine Mutter zu haben, die ihre Tochter bedingungslos liebte und jedes Opfer auf sich nahm, um das Glück ihres Kindes zu sichern.


    Es war ein Wunschtraum, ein Hirngespinst … Aber jedes Mal, wenn sie das Lied sang, schien sie sich selbst überzeugen zu wollen, dass es stimmte, dass diese Geschichte der alleinerziehenden Mutter, die ihr ganzes Leben nach dem Wohlergehen ihrer Tochter ausrichtete, ihre Geschichte war. Selbst jetzt, nachdem ihre Mutter sie um ihr Geld hatte betrügen wollen und noch dazu intimste Details ihres Privatlebens in den Medien ausbreitete, konnte dieses Lied sie wieder mitten in ihren Traum befördern.


    Als das Lied immer häufiger im Radio gespielt worden war, hatte sie den Medien gegenüber allerdings zu einer Notlüge greifen müssen. Was hätte sie sonst auch sagen sollen, wenn die Journalisten fragten, ob der Text auf ihren eigenen Erfahrungen beruhte? Dass die Frau in dem Lied so weit von ihrer eigenen Mutter entfernt war, wie man sich nur vorstellen konnte? Dass sie damit eine Ode an eine namenlose, gesichtslose Frau sang, für die sie ihren rechten Arm gegeben hätte, nur um von ihr großgezogen zu werden?


    Nein, die Frau war ganz und gar nicht namen- und gesichtslos. Sie stand für Jareds Schwester Victoria, die P.J. niemals vergessen hatte, vor allem nicht die Art und Weise, wie sie mit ihrer Tochter Esme umgegangen war. Nie hatte P.J. den durch und durch liebevollen Blick vergessen, mit dem Tori ihre kleine Tochter angesehen hatte. Auch ihre Großzügigkeit war ihr immer in Erinnerung geblieben. Als P.J. Denver verlassen hatte, um wieder bei ihrer Mutter zu leben, hatte Victoria ihr das schönste Puppenhaus geschenkt, das sie je gesehen hatte.


    Deshalb hatte sie jedes Mal, wenn sie dieses Lied sang, Victorias Gesicht vor Augen.


    Als das erste Set gespielt war, vibrierte P.J. fast vor Euphorie. Sobald sie die Bühne verließ, wurde sie alle zwei Schritte von Fans aufgehalten, mit denen sie redete und lachte. In bester Laune erreichte sie die Theke.


    „Ein toller Auftritt“, lobte Wayne.


    „Danke, es hat Spaß gemacht. Könnte ich wohl bitte ein riesiges Glas Wasser haben?“


    „Ganz sicher. Wollen Sie auch noch was Stärkeres dazu? Einen Whisky vielleicht? Der geht aufs Haus.“


    „Nein, danke. Ein Glas schmiert mir die Stimmbänder, aber alles, was darüber hinausgeht, vermasselt mir die Einsätze. Aber danke fürs Angebot.“


    Wayne brachte ihr ein großes Glas Sodawasser, und sie trank es in einem Zug leer. Lachend nahm er ihr das Glas wieder ab, füllte es erneut, drückte einen Zitronenschnitz darüber aus und gab es ihr zurück. Eine Sekunde später drängten sich die Kellnerinnen um die Theke, und Wayne kümmerte sich um die eingehenden Bestellungen.


    „Wie es aussieht, hast du die ganze Meute problemlos um den Finger gewickelt“, ertönte plötzlich Jareds Stimme direkt an ihrem Ohr.


    Ein wohliger Schauer lief ihr von dort aus durch den ganzen Körper, und sie fuhr herum. Jared stand zwischen ihren und den nebenstehenden Barhocker geklemmt und sah in seiner verwaschenen Jeans, dem weißen T-Shirt und dem weißen offenen Hemd darüber unglaublich attraktiv aus. Er lächelte. Allerdings fiel ihr auf, dass er nicht mit den Augen lächelte. Das hatte sie schon vorhin bemerkt, und ihr wurde neuerlich bewusst, dass sie zwar den Jungen von damals in- und auswendig gekannt hatte, den Mann von heute jedoch kein bisschen durchschaute. „Ich habe gern Kontakt mit meinen Fans“, erwiderte sie kühl.


    Er schob sich auf den Hocker neben ihr. „Du warst wirklich gut da oben.“


    Also gut, zugegeben: Sein Lob behagte ihr sehr. Doch sie schrieb es einem kurzen Anfall von Nostalgie zu und neigte nur gnädig den Kopf. „Danke.“


    „Aber warum trittst du hier in einer abgelegenen Kneipe auf, wo du kurz vor einer bahnbrechenden Konzerttournee stehst?“


    „Ich tue, was ich am liebsten mag – mit anderen Musikern jammen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und wenn ich dabei zusätzlich etwas Schadensbegrenzung bei den Fans betreiben kann, umso besser.“


    „Du würdest erheblich mehr als Schadensbegrenzung betreiben, wenn du einer der Musikzeitschriften oder einem Countrysender ein Interview gewähren würdest.“


    „Danke für deinen Rat. Falls je die Zeit kommt, da ich mein Privatleben vor einer Millionen Menschen ausgebreitet sehen möchte, werde ich darauf zurückkommen.“ Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Ich dachte, gerade du würdest verstehen, was dieser ganze Medienrummel mit der Psyche eines Menschen anstellt. Aber ich schätze, du hast dich weitaus mehr verändert, als mir bisher schon aufgefallen ist.“ Sie rutschte vom Hocker und marschierte durch das Lokal zum Hinterausgang.


    „P.J.!“


    Sie verlangsamte nicht einmal ihre Schritte.


    Verdammter Mist, jetzt hatte er ihr wunderbares Glücksgefühl zerstört, und sie hasste ihn dafür! Gerade eben auf der Bühne war für sie die schönste Zeit der letzten zwei Wochen gewesen.


    Die Hochstimmung ihres Auftritts zu verlieren war allerdings längst nicht so schlimm, wie ihren zweitliebsten Traum zerstört zu sehen. Denn viele Jahre lang hatte sie von Jared geträumt. Für eine geraume Zeit war er ihr Held gewesen, und als ihre Mutter sie damals wieder nach Hause geholt hatte, hatte sie ihn schrecklich vermisst. Aber ihre Mutter hatte das Anwesen gesehen, in dem Jared gelebt hatte, und ihr immer wieder eingebläut, dass ein reicher Junge wie er sich bestimmt nicht lange mit einer Göre wie ihr abgeben würde. Und als sie und ihre Mutter dann wenige Tage später erneut umzogen, hatte sie sich nicht wieder bei Jared gemeldet.


    Aber sie hatte von ihm geträumt. Himmel noch mal, was hatte sie geträumt! Und lange bevor sie anfing, an ihren Erfolg als Countrysängerin zu glauben, hatte sie sich vorgestellt, dass ihre Wege sich eines Tages wieder kreuzen würden. Sie wäre dann natürlich der strahlendste Stern am Sängerhimmel seit der legendären Loretta Lynn, und er wäre so sehr von ihrer Schönheit und ihrem Talent beeindruckt, dass er auf der Stelle um ihre Hand anhielte. Und so würden sie glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage in einem wundervollen Haus mit einem riesigen Garten voller Hunden und Katzen und sonst was leben.


    „Dämliche Teenagerträume“, murmelte sie jetzt und zwängte sich durch die schwere Hintertür nach draußen.


    Sie fröstelte. Tagsüber war es um die zwanzig Grad warm gewesen, doch die Stadt lag an den westlichen Ausläufern der Rocky Mountains, und es kam ihr so vor, als wäre die Temperatur um mindestens fünfzehn Grad gefallen. P.J. rieb sich die Arme. Nach dem schweißtreibenden Auftritt auf der Bühne fror sie hier draußen. Sie schnappte sich eine Abfallkiste, die neben den Mülltonnen stand, setzte sich darauf und stützte das Kinn in die Hand.


    Nach einer Weile merkte sie, dass sie zwar die Nase voll davon hatte, herumgeschubst zu werden, dass es aber überhaupt nichts brachte, einfach dazusitzen und sich zu ärgern. Vielleicht war es an der Zeit, etwas zu unternehmen.


    Sie marschierte in die Bar zurück. „Sehen Sie den Typen da drüben?“, fragte sie Wayne und deutete mit dem kleinen Finger auf Jared.


    „Ja. Der hat vor ein paar Minuten mit Ihnen geredet. Und dann sind Sie mit wütendem Gesicht davongestapft. Hat er Sie belästigt?“


    „Ja. Können Sie etwas dagegen tun?“


    „Aber sicher.“ Er klaubte von irgendwo unter der Theke ein abgesägtes Ruder auf und hielt es über seinen Kopf.


    „Hoppla, brrr! Ich will nicht, dass er zusammengeschlagen wird!“


    Wayne grinste. „Ich will ihn nicht schlagen. Das ist nur ein Signal für Bubba.“


    „Wer ist Bub… Oha!“


    Ein Mann von der Größe eines Großraumkühlschranks tauchte neben ihr auf, und Wayne hob sein Kinn in Jareds Richtung. Der saß ein Stück weiter unten an der Theke und war dabei, eine Schüssel Erdnüsse leer zu futtern. „Der Mann im weißen Hemd hat diese Lady hier belästigt“, sagte er leise.


    „Das tut mir sehr leid, Ma’am“, erwiderte Bubba mit ruhiger und erstaunlich hoher Stimme, während er P.J. gegenüber höflich den Kopf neigte. „Ich werde dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt.“


    „Aber ohne Gewalt, ja?“


    „Ja, Ma’am.“ Bubba wollte sich schon auf den Weg machen, da drehte er sich noch einmal um und lüpfte seinen weißen Strohcowboyhut. „Hab Ihren Auftritt sehr genossen.“


    „Vielen Dank.“ Als er sich schließlich entfernte, sah sie schmunzelnd zu Wayne. „Ein großer Junge.“


    „O ja.“


    Sie beobachteten gemeinsam, wie Bubba zu Jared ging, sich hinunterbeugte und etwas in sein Ohr flüsterte. Jared drehte sich um und starrte P.J. mit ungerührtem Gesichtsausdruck, aber glühenden Augen an, bevor er nickte und aufstand. Er warf ein paar Dollarnoten auf die Theke und marschierte durch das Lokal zum Ausgang.


    Geschieht dir recht, dachte sie, als die Tür hinter ihm zufiel. Da siehst du mal, wie es ist, wenn man keine Macht darüber hat, was einem passiert. Sie wandte sich wieder an Wayne. „Könnte ich bitte eine Flasche Wasser haben?“


    „Sicher.“


    „Danke. Ich brauche etwas zu trinken auf der Bühne.“ Sie war nicht dumm – sie wusste, dass sie Jared nicht dauerhaft losgeworden war. Aber zumindest konnte er ihr jetzt im Moment nicht mehr die Laune verderben. Sie war es gewohnt, ihr Leben im Griff zu haben, aber in der letzten Zeit waren zu viele Dinge ohne ihr eigenes Zutun geschehen. Das musste aufhören.


    Sie hatte die ersten Schritte dazu unternommen. Vielleicht waren es nur kleine Schritte, aber trotzdem tat es gut, überhaupt etwas zu tun. Ihr Herz wurde wieder fast so leicht, wie es auf der Bühne gewesen war – bevor Jared diese miese Stimmung verbreitet hatte.


    Als sie und Cold Creek um zwei Uhr morgens aufhörten, schwebte sie geradezu vor Glücksgefühl. Sie unterhielt sich noch mit den Musikern, die ihre Instrumente zusammenpackten, doch als man sie hinterher noch auf einen Gutenachttrunk einlud, lehnte sie dankend ab. Die Wirkung des ersten Whiskys von vorhin war zwar verflogen, doch sie hielt es für keine gute Idee, vor ihrer Rückfahrt noch Alkohol zu trinken. Außerdem wollte sie möglichst bald die Stadt verlassen, bevor die Presse Wind von ihrem Auftritt bekam und ihr nachjagte. Ein paar Stunden Schlaf würden ihr zuvor noch guttun. Sie bedankte sich also bei der Band sowie bei Burt, Wayne und Bubba und ging hinaus auf den fast leeren Parkplatz.


    Jareds Mietwagen stand noch immer da, doch sie schüttelte ungerührt den Kopf und ging zu ihrem Truck. Wenn ihr Glück anhielte, schaffte sie es vielleicht bis in ihr Hotelzimmer, ohne mit ihm reden zu müssen. So weit, so gut. Weder wurde der Motor des Lexus gestartet, noch gingen die Scheinwerfer an. Sie schloss ihren Wagen auf und öffnete die Tür.


    „Du hast aber lang gebraucht.“


    „Ach, du meine Güte!“ P.J. fuhr zusammen, und ihr Herz begann zu rasen. Instinktiv legte sie eine Hand auf die Brust, um es zu beruhigen. Jared lümmelte auf dem Beifahrersitz, einen schwarzen Filzcowboyhut tief über die Augen gezogen, die langen Beine gekreuzt gegen das Armaturenbrett gestemmt. Ihre gute Laune war mit einem Schlag dahin. „Was hast du hier zu suchen? Wie bist du in mein Auto gekommen? Und woher hast du diesen Hut?“


    „Ich habe auf dich gewartet. Ich habe das Schloss geknackt. Und den Hut habe ich hinter dem Sitz gefunden. Steht mir gut, findest du nicht?“


    Das tat er, verdammt! „Die Farbe passt jedenfalls.“


    „Böser Bube, schwarzer Hut?“


    „Tja, nun, da du es erwähnst …“ Sie sah ihn mit bester Unschuldsmiene an, als wäre es nicht genau das, was sie damit hatte sagen wollen.


    „Zumindest sehe ich mich gut in einem Auto um, bevor ich einsteige.“


    Sie verdrehte die Augen. „Vergreifst du dich oft an anderer Leute Sachen?“


    Unter der Hutkrempe blitzten seine Augen auf. „Eigentlich nicht. Aber ich hatte viel Zeit totzuschlagen, und als ich den hier fand …“ – er hob lässig einen Finger an die Krempe – „… dachte ich, ein schöner Stetson wäre was Feines, wenn ich mit einer Countrysängerin auf Tour gehe. Ich will mich anpassen, stell dir vor!“


    „Tja, dann besorg dir deinen eigenen. Dieser gehört Hank. Außerdem ist es kein Stetson, sondern ein Resistol.“ Das war zwar ein bisschen spitzfindig, aber egal. Sie schlug ihm aufs Schienbein. „Nimm die Füße von meinem Armaturenbrett.“ Sie stieg ins Auto und schloss die Tür. Das Licht erlosch.


    „Wer ist Hank? Dein Freund?“


    „Mein Geiger.“


    Jared wusste nicht, warum ihn das interessieren sollte, aber er war froh zu hören, dass der Hut einem ihrer Bandmitglieder gehörte. Er beobachtete P.J. von der Seite, während sie den Motor anließ. Sie hatte eine schöne Haut; selbst im blassgrünen Schein der Armaturenbeleuchtung wirkte sie weich und glatt. Er räusperte sich. „Kannst du noch fahren?“


    „Sicher. Ich hatte nur den einen Whisky, aber den hatte ich am Ende des ersten Sets bereits wieder ausgeschwitzt.“ Sie fuhr an.


    Dann rollte sie die hundert Meter bis ans andere Ende des Parkplatzes, wo sie neben seinem SUV anhielt. „Pass auf, dass dir die Tür beim Aussteigen nicht auf den Allerwertesten fällt.“


    „Das sagst du öfter zu mir.“ Er fischte seine Schlüssel aus der Tasche und stieg aus. „Verschließ die Türen, okay? Ich seh dich im Hotel“, sagte er noch durch das halb geöffnete Fenster.


    Sie schnaubte, und sobald er einen Schritt zurückgetreten war, fuhr sie mit quietschenden Reifen davon. Es roch nach Gummi.


    Jared grinste, weil er während seiner Wartezeit genug Muße gehabt hatte, die Straßenkarte zu studieren. Er fuhr, so schnell er konnte, die andere Wegstrecke, die er sich gemerkt hatte, und erreichte das Hotel tatsächlich vor ihr. Nachdem er seine Schlüsselkarte geholt hatte, machte er noch einen kurzen Umweg durch den Frühstücksraum, griff sich eine Handvoll kleiner Löffel und Kuchengabeln und trat rechtzeitig und mit einem Lächeln in den Aufzug, den P.J. gerade betreten hatte. „Bin schon da.“


    „Ha, ha.“ Sie sah auf die Ledertasche in seiner Hand und den Segeltuchrucksack, den er über eine Schulter geschlungen hatte. Dann fiel ihr Blick auf das Besteck in seiner anderen Hand. „Stiehlst du hier etwa das Tafelsilber? Was ist los? Hast du deinen Treuhandfonds verloren?“


    „Nein, den habe ich verschenkt.“


    „Du hast dein ganzes Geld verschenkt?“


    „Nicht alles. Aber das meiste.“


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Aber das ist so … so …“


    „Edelmütig? Selbstlos? Unglaublich großzügig?“


    „Blödsinnig! Das ist einfach blödsinnig! Man muss viel zu hart für sein Geld arbeiten, als dass man es einfach verschenken könnte.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Für das Geld, das ich gespendet habe, musste ich nicht arbeiten. Es kam, wie du bereits so scharfsinnig bemerktest, aus einem Treuhandfonds, den mein Vater angelegt hatte, und aus den Inhaberobligationen, wegen derer er sterben musste. Aber vielleicht hast du Letzteres nie erfahren.“ Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme bitter klang. „Schließlich warst du zu dem Zeitpunkt ja schon über alle Berge.“


    Sie senkte den Kopf, damit er ihre Augen im Schatten ihres Cowboyhuts nicht sehen konnte. „Ich habe davon erfahren“, murmelte sie.


    Der Aufzug hielt in ihrem Stockwerk, und Jared ließ sie vorausgehen. Sie marschierte ohne Zögern in den Korridor, blieb dann aber stehen und drehte sich um. „Es tut mir leid“, sagte sie zerknirscht.


    „Ach ja? Was denn?“


    „Dass ich diese abfälligen Bemerkungen über Reiche gemacht habe.“


    Er lachte auf. „Ich bin immer noch wohlhabend, P.J., nur nicht mehr so schamlos reich wie zuvor.“ Er trat ebenfalls aus dem Aufzug.


    Sie wich vor ihm zurück. „Was tust du da?“


    „Stell dir vor: Ich bringe dich zu deiner Tür.“


    „Das ist keine Verabredung. Du brauchst mich nicht zur Tür zu bringen.“


    „In diesem Fall bringe ich mich zu meiner Tür.“


    Sie seufzte entnervt. „Schön. Was auch immer. Ich bin zu müde, um deine Rätsel zu ergründen. Ich gehe ins Bett.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.


    Und wieder ging er hinter ihr her und starrte irritiert auf ihr hübsches Hinterteil. Nach ihrem sagenhaften Auftritt hatte sie wirklich allen Grund, müde zu sein.


    Er war tatsächlich beeindruckt. Ihre Musik hatte er vorher schon gehört und gewusst, dass sie eine tolle Stimme hatte. Aber eine CD von ihr zu hören oder sie live auf der Bühne zu erleben, das war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Eine CD konnte niemals den unglaublichen Kontrast zwischen ihrer rauen Sprechstimme und dem runden, vollen Klang ihres Gesangs wiedergeben.


    Und wie sie sich auf der Bühne bewegtel Seit ihrem ersten Wort am Mikrofon war sie ständig in Bewegung gewesen. Entweder rotierten ihre Hüften, oder ihre Arme schwangen über dem Kopf, oder sie hüpfte auf der Stelle, während sie das Mikrofon Richtung Publikum hielt, damit es den Refrain eines Liedes hineinsang. Ihre gebündelte Energie hatte ihn an alte Zeiten erinnert, als sie rückwärts vor ihm hergetänzelt war, um auch noch beim Durchwandern der Straßen von Denver ständig auf ihn einreden zu können. Allerdings war dieses Bild des jungen, aufgekratzten Mädchens immer wieder von ihrem Anblick als erwachsene, energiegeladene Frau überlagert worden.


    Er hatte versucht, es zu ignorieren.


    P.J. blieb an der Tür zu Zimmer Nummer 617 stehen und schob ihre Karte in den Schlitz. Als das grüne Lämpchen leuchtete, drückte sie die Türklinke hinunter. Sie war bereits halb durch die Tür, als sie sah, dass er Zimmer Nummer 619 öffnete.


    Sie rauschte in den Korridor zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast das Zimmer nebenan?“


    „Raffiniert, nicht wahr? Wir haben eine Verbindungstür.“


    Sie gab ein Geräusch von sich, als würde Dampf aus einem Ventil entweichen, und stürmte zurück in ihr Zimmer. „Ich werde meine Seite ganz sicher abschließen“, hörte er noch, bevor sie die Tür zuschlug.


    „Ach ja?“, murmelte er und zog seine eigene Tür hinter sich zu. Er verstaute seine Tasche im Kleiderschrank, zog den Rucksack von der Schulter, warf ihn zusammen mit dem Besteck aufs Bett, setzte sich daneben und starrte an die Wand, hinter der P.J.s Zimmer lag. Eine Welle der Erschöpfung schlug über ihm zusammen. Es war ein langer Tag gewesen.


    Und er war noch nicht vorüber. Er zog den Rucksack zu sich, öffnete den Reißverschluss und durchwühlte das Hauptfach, bis er eine Spule Angelschnur gefunden hatte. Dann setzte er sich, mit dem Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, aufs Bett, legte das Besteck in einer Reihe vor sich hin und knotete ein Stück nach dem anderen an die Angelschnur. Das Ende der Schnur befestigte er an seiner Nachttischlampe und führte sie dann durch das Zimmer bis in den kleinen Flur, wickelte sie um den Knauf der offen stehenden Badezimmertür und unter der Eingangstür hindurch hinaus auf den Korridor. Leise schlich er zu P.J.s Tür, wiekelte die Angelschnur dort um den Türknauf, machte einen Anglerknoten und schnitt das Ende der Schnur ab.


    Zurück in seinem Zimmer, zog er sich aus, putzte die Zähne und legte sich ins Bett.


    Eine halbe Stunde später wurde er vom Knallen seiner zuschlagenden Badezimmertür und den klirrenden Löffeln und Gabeln geweckt, die an der Angelschnur neben seinem Bett tanzten. Er rollte vom Bett, zog sich hastig die Jeans über und lief zu seiner Tür.


    Während er sie öffnete, hörte er P. J.s Stimme: „Was zum Teu…?“


    Draußen sah er sie über die Angelschnur gebeugt. Ihr Koffer lag mitten im Türrahmen.


    „Wolltest du weg, P.J.?“


    Sie funkelte ihn wütend an. „Was, zum Teufel, ist das?“


    „Ein einfaches, aber effektives Alarmsystem. Verlässt du das Hotel schon wieder?“


    „Ich wollte die Stadt verlassen, bevor die Presse Wind von meinem Aufenthalt bekommt.“ Sie musterte seinen nackten Oberkörper und sah ihm dann erbost in die Augen. „Aber ich schätze, das kann auch bis morgen warten.“ Mit leisem Fluchen zog sie ihren Koffer wieder zurück ins Zimmer und schlug die Tür zu.


    Punkt für ihn. Mit zufriedenem Lächeln brachte Jared die Angelschnur wieder in ihre Ausgangsposition und kehrte ebenfalls in sein Zimmer zurück.


    Hoffentlich waren ihm nun endlich ein paar Stunden wohlverdienten Schlafs vergönnt.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Mir hat ein kleines Vögelchen gezwitschert,


    dass Priscilla Jayne Ersatz für Mama gefunden hat:


    den gefragten Musikagenten Ben McGrath.


    – Charlene Baines in „Klatsch mit Charley“,


    Nashville News Today –


    A ls am nächsten Morgen um acht Uhr der Wecker klingelte, hatte P.J. einige Minuten lang keine Ahnung, wo sie war. Dann registrierte sie den Geruch von Zigarettenqualm, der ihr aus Haut und Haaren strömte – der nur allzu bekannte Gestank von Bars und Musikkneipen. Schlagartig kehrte die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Sie kroch aus dem Bett, schlurfte zur Kaffeemaschine, die praktischerweise zur Zimmerausstattung gehörte, und setzte Kaffee auf. Sobald die Maschine zu gurgeln begann, stellte sie erst einmal eine Tasse unter den Filter und ließ sie volllaufen, bevor sie sie gegen die gläserne Kaffeekanne austauschte. Sie stürzte das starke Gebräu in einem Schluck hinunter.


    Nun fühlte sie sich wach genug, um nicht mehr über ihre eigenen Füße zu stolpern. Im Badezimmer genehmigte sie sich ein kurzes Duschbad, zog nach dem Abtrocknen einen zweistufigen, grünen Minirock und ein weißes Trägerhemdchen an und warf ihre Badezimmerutensilien in den Koffer. Ihre Kleider von letzter Nacht stopfte sie in eine Plastiktüte, die sie gut verknotete, und warf sie dazu. Dann schloss sie den Koffer.


    Nachdem sie ihre Siebensachen neben der Tür zusammengestellt hatte, rief sie die Rezeption an. „Hallo, hier ist Priscilla Morgan, Zimmer 617“, sagte sie mit gespielt verängstigter Stimme. „Könnten Sie mir den Direktor heraufschicken? Jetzt gleich? Und bereiten Sie bitte meine Rechnung vor.“


    Nach fünf Minuten klopfte es an der Tür. P.J. öffnete sie einen winzigen Spalt und spähte hinaus.


    „Miss Morgan? Ich bin Jed Turner, der Direktor. Sie wollten mich sprechen?“ P.J. sah, dass er auf die Angelschnur starrte, die an ihrem Türknauf befestigt war und unter Jareds Zimmertür verschwand. „Was ist das denn?“


    „Genau deshalb wollte ich Sie sprechen“, flüsterte sie. „Der Mann nebenan stellt mir nach.“


    „Was macht er?“


    „Schsch! Bitte seien Sie leise.“ Sie blickte nervös Richtung Zimmer Nummer 619. „Er folgt mir schon seit Tagen. Letzte Nacht hat er irgendwie herausbekommen, in welchem Zimmer ich schlafe, und sich im Nebenzimmer einquartiert.“ Sie stieß einen langen Seufzer aus. „Dann hat er diese Schnur an meiner Tür befestigt. Sie führt in sein Zimmer, wo sie an irgendein komisches Alarmsystem festgebunden ist. Das weiß ich, weil er es mir letzte Nacht sagte, als ich mein Zimmer verlassen wollte.“ Mit großen Augen sah sie zum Direktor auf. „Ich habe solche Angst, Mr. Turner. Ich glaube, er ist … irgendwie gestört, und ich kann mein Zimmer nicht verlassen, ohne dass er es merkt.“


    „Nun, das wollen wir doch mal sehen“, entgegnete der Direktor grimmig. „Bleiben Sie da, ich bin gleich zurück.“


    Oh, verdammt. Sie hatte gehofft, nicht mehr da zu sein, wenn der Direktor sich mit Jared auseinandersetzte.


    Doch Mr. Turner klopfte keineswegs an die Nachbartür. Er ging in die entgegengesetzte Richtung davon und war, wie versprochen, nach weniger als fünf Minuten zurück. Mit einem Taschenmesser durchtrennte er die Angelschnur. „Würden Sie bitte eine Sekunde herkommen und das festhalten?“


    P.J. trat in den Flur und nahm ihm das dünne Ende der Schnur ab.


    „Halten Sie es gut stramm“, wies er sie flüsternd an.


    „Wo haben Sie die Sachen her?“, erkundigte sich P.J., während er vorsichtig einen dünnen Nagel in den Türrahmen schlug.


    „Von unserem Hausmeister.“


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Sie sind ja so gerissen.“


    Der Direktor schien fast ein wenig zu wachsen. „Wenn Sie jetzt ein Stück näher kommen und die Schnur weiter gespannt halten, kann ich sie gleich an dem Nagel festbinden.“


    Sie beobachtete ihn aufmerksam.


    „Danke!“, flüsterte sie dann begeistert, eilte in ihr Zimmer und holte ihr Gepäck. „Vielen herzlichen Dank!“, sagte sie noch einmal. „Ich werde sofort zur Rezeption gehen und meine Rechnung begleichen. Danke!“


    „Ahm … warten Sie einen Moment, Miss Morgan. Ich habe im Büro des Sheriffs angerufen. Sie müssen noch einen Augenblick hierbleiben, bis die Ihre Aussage aufgenommen haben.“


    Oje! Aber nun machte sich wieder bezahlt, dass sie schon als Kind gut darin gewesen war, Touristen von ihrem Kleingeld zu befreien. Sie reagierte blitzschnell und erwiderte mit ernstem Gesichtsausdruck: „Aber sicher, Mr. Turner. Ich werde mich nur unten abmelden und mein Gepäck schon mal ins Auto bringen, dann komme ich wieder hoch.“ Sie sah ihn flehentlich an. „Bitte! Sie bleiben doch hier, oder? Damit der Kerl nicht abhaut? Ich will mich so viele Kilometer von diesem Perversen entfernen, wie es nur geht, und ich habe schreckliche Angst, dass er wegen des Sheriffs etwas ahnt. Ach, du meine Güte!“ Sie gab vor, in Hysterie zu verfallen, und packte ihn am Arm. „Was, wenn er sich aus dem Staub macht? Was, wenn er irgendwo lauert und mich dann wieder verfolgt?“


    Mr. Turner tätschelte ihr beruhigend die Hand. „Nein, nein, das wird nicht passieren. Machen Sie sich keine Sorgen, Miss!“


    „Sie sind ja so nett! Muss ich denn überhaupt wieder hochkommen?“ Sie sah sich nervös um. „Oder … könnte ich den Sheriff vielleicht unten treffen?“


    „Wahrscheinlich wäre mein Büro am besten geeignet. Lassen Sie sich von meinem Mitarbeiter an der Rezeption den Weg zeigen, und bitten Sie ihn, dass er mich anpiept, sobald der Sheriff eintrifft.“


    „Oh, das ist wunderbar, danke sehr, ich danke Ihnen! Sie sind ein wahrer Held!“


    Sie brauchte nur wenige Minuten, um auszuchecken, und war kurz darauf bereits auf dem Weg aus der Stadt. Bedauerlicherweise hatte sie vergessen, die Bitte des Managers an die Rezeption weiterzugeben …


    Lachend stellte sie sich Jareds Gesicht vor, wenn er plötzlich vom Sheriff und dessen Leuten umringt sein würde, und drückte aufs Gaspedal. Wieder ein Punkt für die Frau im weißen Hut!


    Jared brauchte den ganzen Tag, um P.J. erneut aufzuspüren. Nun saß er in der mit üppigen Grünpflanzen ausgestatteten Lobby des Red Lion in Spokane, Washington, aß ein Sandwich und beobachtete sowohl den Eingang zum Fahrstuhlbereich als auch die Treppen, die von den beiden Emporen oberhalb der Lobby nach unten führten.


    Er gab es nicht gerne zu, aber sie hatte ihn schon wieder ausgetrickst. Er wusste nicht genau, wie sie den Direktor des Hotels in Pocatello bezirzt hatte, aber ihre Vorstellung musste überzeugend gewesen sein, da der Kerl beinahe über ihn hergefallen wäre, als Jared seine Tür auf heftiges Klopfen hin geöffnet hatte. Dann war der Sheriff gekommen, und er hatte sich den Mund fusselig reden müssen, damit man ihn nicht in den Knast verfrachtete. Zum Glück hatte er eine Kopie seines Auftrags dabei, der sowohl von Wild Wind Records als auch von Semper Fi unterschrieben war.


    Es hatte ihn auch nicht sonderlich geschmerzt, dass P.J. verschwunden war. Als der Direktor mitbekam, dass der Sheriff bereits einige Zeit in seinem Büro gewartet hatte, ohne dass P.J. sich dort hatte blicken lassen, war ihm schließlich aufgegangen, dass sie auch ihn ausgetrickst hatte. Jared musste schmunzeln.


    Nicht, dass er im Moment viel zu lachen hätte! Er hatte sie unterschätzt. Nach allem, was er bisher wusste, hätte er schwören können, dass P.J. unbedingt vermeiden würde, die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zu ziehen. Sie wollte unter keinen Umständen auf all die Lügen reagieren, die ihre Mutter über sie verbreitete. Die Tatsache jedoch, dass P.J. in dieser Angelegenheit nichts unternahm, hatte ihn vermuten lassen, dass sie auch über sein selbst gebasteltes Alarmsystem Stillschwiegen bewahren würde.


    Wie es aussah, hatte er sich geirrt.


    Bevor er letzte Nacht einschlief, hatte er eingesehen, dass es wohl falsch gewesen war, ihr bereits so früh wieder unter die Augen zu kommen. Vielleicht sollte er sie tatsächlich lieber aus der Entfernung beobachten, bis ihre Tournee begann. Aber zum Teufel damit! Dass sie versucht hatte, ihn festnehmen zu lassen, weil er ihr angeblich nachstellte – verdammt noch mal! –, hatte das Ganze persönlich gemacht, und er sann auf Rache.


    Als P.J. plötzlich auftauchte, schreckte Jared zusammen. Während er sich die letzen Bissen seines Sandwichs in den Mund stopfte, hüpfte sie munter die Treppe herunter. Es war Abend, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, und er hatte nicht gewusst, ob sie das Hotel überhaupt noch verlassen würde. Und wenn, dann hätte er erwartet, dass sie so angezogen war, als würde sie erneut eine Musikkneipe aufsuchen und ihren Auftritt von gestern wiederholen. Stattdessen trug sie ein Sportbustier, eine kurze Sporthose, Joggingschuhe und auf dem Rücken einen Trinkrucksack.


    Ging sie etwa joggen? Das hätte er nie vermutet. Er beobachtete, wie sie die Lobby durchquerte.


    Man musste wirklich kein Detektiv sein, um zu erkennen, dass sie in der Tat laufen gehen wollte – was bedeutete, dass sie früher oder später wieder dort ankäme, wo sie angefangen hatte: hier. Demnach könnte er es sich eigentlich sparen, diese schöne und klimatisierte Lobby zu verlassen, um sich draußen in der Hitze bei einer Verfolgungsjagd abzuschwitzen.


    Dann seufzte er. Was, wenn es eine Finte war? Vielleicht hatte sie ihn von der Empore aus entdeckt, und er traute ihr durchaus zu, dass sie ihr Gepäck von einem Pagen bereits wieder im Wagen hatte verstauen lassen. Dann würde er stundenlang wie ein Idiot auf ihre Rückkehr warten, während sie längst auf dem Weg nach Timbuktu oder sonst wohin wäre.


    Mit skeptischem Blick auf seine Sandalen stand er auf. Mist! Er würde von Rocket eine Gehaltserhöhung fordern. Für diesen Blödsinn wurde er nicht einmal annähernd ausreichend bezahlt. Er sah P.J. nach, die gerade den Vorderausgang verließ, und setzte sich in Bewegung.


    Die Hitze schlug ihm entgegen wie bei einem Waldbrand, und fast wäre er hier schon über P.J. gestolpert, die in aller Ruhe ein paar Dehnübungen machte. Mit dem irritierenden Bild der blauen, straff über diesem herrlichen Hintern gespannten Sporthose vor Augen ging er hastig in Deckung, bis P.J. mit leichten, lockeren Schritten losrannte.


    Sie joggte am Swimmingpool entlang, der hinter dem Hotel lag, vorbei an den Tischen unter den Sonnenschirmen bis zu einer kleinen Brücke, die über den Fluss zu einer schmalen Insel führte, auf der ein Park lag. Dort erhöhte sie ihr Tempo und lief an einem Unterstand, einem Karussell und einem LMAX-Filmtheater vorbei, zwischen Blumenbeeten, Rasenflächen und Skulpturen hindurch auf die Stelle zu, an der die Gondeln einer Seilbahn abfuhren.


    Jared wurde immer heißer. Er zog sich im Laufen das T-Shirt aus und musste trotzdem kurz am Karussell anhalten, um nach Luft zu schnappen. Mit einer Hand auf seinem Seitenstechen und der anderen auf der Rückenlehne einer Parkbank beugte er sich keuchend nach vorn. Dann sah er wieder zu P.J., die gerade an einer Ziegenskulptur vorbeilief. Er atmete noch einmal tief durch, wünschte sich sehnsüchtig eine Wasserflasche herbei und setzte sich wieder in Trab, wobei er die brennende Stelle ignorierte, an der seine rechte Sandale am Fußballen scheuerte.


    Sie joggten an einer weiteren Skulptur vorbei, die wie ein großer, roter Handkarren aussah, und dann an einer schwimmenden Bühne. Danach ging es links über eine kleine Brücke, hinter der P.J. erneut links abbog und an einer Gedenkstätte für Vietnamveteranen vorbeilief, hinter der ein hoher Glockenturm aufragte. Das brachte sie wieder in Richtung des Unterstands. Jared beobachtete, wie ein Schweißtropfen zwischen P.J.s Schulterblättern hinunterrann, während sie auf der Stelle lief und zu einer anderen kleinen Insel hinüberblickte, über die sie noch nicht gelaufen waren – wohl, um zu überlegen, ob es sich lohnte. Ein weiterer Schweißtropfen sickerte ihre Wirbelsäule hinunter und verschwand unter dem tief liegenden Bund ihrer kurzen blauen Sporthose.


    Es kam ihm vor, als wäre es um zehn Grad heißer geworden. Er sah die Schlagzeile schon vor sich: Detektiv von Semper Fi Investigations bei Dauerlauf nach lächerlichen zwei Kilometern mit Herzattacke zusammengehrochen. Tröstlich zu wissen, dass seine Schwester ihn bestimmt versorgen und ihm den Sabber vom Kinn wischen würde! John dagegen würde sich bestimmt nur blicken lassen, um ihn auszulachen.


    Zu seiner größten Erleichterung kehrte P.J. jedoch zur ersten Brücke zurück.


    Er verlangsamte seine Schritte. Aber dann fragte sein professionelles Gewissen: Und wie willst du von hier aus ihre Zimmernummer ausfindig machen?


    „Verdammt.“ Stöhnend nahm er das schnelle Tempo wieder auf.


    Als der Swimmingpool des Hotels in Sichtweite kam, war P.J. allerdings verschwunden, und fluchend startete Jared einen Sprint.


    „Genießt du deinen Lauf?“


    Abrupt blieb er stehen und fuhr herum.


    P.J. saß an einem der Tische unter den Sonnenschirmen neben dem Pool, die Füße auf dem Stuhl gegenüber. Er ging zu ihr. „Hast du die ganze Zeit gewusst, dass ich hinter dir war?“


    „Das Quietschen deiner Schuhe war kaum zu überhören.“ Sie nickte in Richtung seiner Füße. „Für einen Mann in Gesundheitslatschen läufst du ausgesprochen gut.“


    Jared sprang über das Geländer und setzte sich zu ihr an den Tisch. „Gib mir dein Wasser.“


    „Hol dir dein eigenes Getränk.“


    Er beugte sich zu ihr und zischte: „Ich habe damals meine liebste Baseballkarte für dich verkauft. Gib mir das Wasser, verdammt noch mal!“


    „Das ist fünf zehn Jahre her, und du hast sie für uns beide verkauft, nicht nur für mich.“ Dennoch reichte sie ihm den Trinkrucksack.


    Er schob das Trinkrohr in den Mund und trank fast das gesamte Wasser aus. Als er fertig war, sah er, dass sie seinen nackten Oberkörper anstarrte.


    „Du solltest dein T-Shirt lieber wieder anziehen“, meinte sie trocken. „Ich glaube, das ist eins dieser Lokale, in denen man halb nackt nicht bedient wird.“


    „Dann hätten sie aber nicht gerade viel zu tun – direkt neben dem Swimmingpool.“


    „Da magst du recht haben.“ Um sie herum saßen einige Gäste in Strandkleidung an den Tischen. Trotzdem war sie erleichtert, als Jared sein dunkelblaues T-Shirt hervorzog, das er mit einem Ende in der Gesäßtasche seiner Jeans festgeklemmt hatte. All die nackte Haut über all diesen ansehnlichen Muskelpaketen machte sie doch ein wenig nervös. Sie schnaubte überheblich. „Wer hätte gedacht, dass du mal so durchtrainiert sein würdest?“


    Er stülpte sich das T-Shirt über den Kopf und hielt ihr seinen Bizeps unter die Nase. „Stehst du etwa auf Muskeln?“


    „O ja!“ Sie sagte es absichtlich übertrieben, klimperte mit den Augendeckeln und imitierte mit der Hand ein wild pochendes Herz. „Da werde ich sofort schwach.“


    „Ja, klar.“ Wie sie gehofft hatte, dachte er, sie würde ihn aufziehen, obwohl ihr beim Anblick der breiten Schultern und durchtrainierten Bauchmuskeln tatsächlich ein bisschen flau wurde.


    Allmächtiger, P.J.! Beruhige dich!


    Offensichtlich musste sie wieder häufiger ausgehen. Als junges Mädchen hatte sie sich geschworen, nicht jenen Fehler zu begehen, zu dem sich offenbar etliche Frauen in Kleinstädten verleiten ließen: sich an einen Mann zu binden, nur um nicht allein zu sein. Sie hatte sich selbst bisher immer dafür beglückwünscht, einen gesunden Mittelweg zu finden. Allerdings musste sie zugeben, dass sie in letzter Zeit so sehr auf ihre Karriere konzentriert gewesen war, dass ihr Liebesleben praktisch nicht existierte. Trotzdem hatte sie Männern nicht den Rücken gekehrt.


    Aber vielleicht hatte sie es in letzter Zeit mit der Arbeit doch ein wenig übertrieben, wenn sie allein schon der Anblick eines gut gebauten männlichen Oberkörpers so sehr in Aufregung versetzte. Das war in der Tat bedenklich.


    Gleichzeitig versetzte sie dieses aufgeregte Kribbeln in Hochstimmung.


    „Wann hast du angefangen zu joggen?“, unterbrach Jared ihre Gedanken.


    „Mit sechzehn. Eine der Schulen, die ich damals besuchte, hatte ein Leichtathletikteam, und Mama und ich waren ausnahmsweise einmal lange genug dort, dass ich mich dafür eintragen konnte.“ Dass sie zwei Tage nach dem ersten Trainingstermin die Order bekam, ihre Sachen zum nächsten Umzug erneut zusammenzupacken, sagte sie nicht.


    „Tust du das, um deinen knackigen Hintern so toll in Form zu halten?“


    „Nein, ich tue es, um mich fürs Singen in Form zu halten.“


    Als er sie verständnislos ansah, erklärte sie: „Die Lunge ist wie ein Blasebalg. Joggen verbessert die Lungenkapazität, und das wiederum verbessert meine Fähigkeit, lange Töne zu halten und überhaupt zu singen.“ Sie sah durch ihre langen Wimpern zu ihm auf. „Du findest meinen Hintern knackig?“


    Überrascht registrierte sie, dass er rot wurde. „Hey, ich bin auch nur ein Mann. Ich habe deinen Hintern … na, du weißt schon … einfach registriert wie ein ganz normaler Mann.“


    „Männer!“, bemerkte sie trocken. Und plötzlich merkte sie, dass sie nicht mehr sauer auf ihn war. Das sichtliche Unbehagen dieses Mannes, von dem sie gedacht hatte, dass ihn rein gar nichts verunsichern könnte, erinnerte sie an den Jungen, den sie einst bewundert hatte.


    Außerdem stellte sich das, was sie anfänglich als Demütigung erachtet hatte – Jareds verbissener Entschluss, sie genau zu beobachten und zuverlässig bei ihren Konzerten abzuliefern –, tatsächlich als eine Art Geschenk heraus. Dieses Katz-und-Maus-Spiel hielt sie davon ab, pausenlos über ihre Mutter nachzudenken.


    Sie konnte sich an keine Gelegenheit erinnern, zu der sie so viel Spaß gehabt hatte wie jetzt – es sei denn, sie stand gerade auf der Bühne. Jareds Gesellschaft wirkte stimulierend. Es amüsierte sie, ihn auszutricksen.


    Vielleicht war das der Grund, warum sie auf Jareds plötzliche Frage, was ihre Mutter denn getan habe, dass P.J. sie gefeuert habe, eine ehrliche Antwort gab.


    „Sie hat die Bücher frisiert.“


    Er starrte sie entgeistert an. „Sie hat dich übers Ohr gehauen?“


    P.J. spürte erneut den Schmerz und wünschte, sie hätte Jared doch wieder mit einer frechen Bemerkung abgespeist. Aber dann zuckte sie mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, und nickte nur.


    „Dieses hinterhältige Biest!“


    Schon früher hatte sie es immer verabscheut, wenn er schlecht über Jodeen gesprochen hatte. Wenn sie selbst es tat, war das etwas anderes. Doch diesmal widerstand sie dem Drang, ihm zu widersprechen. Weil er recht hatte. So wenig sie es auch zugeben mochte, aber er hatte zu hundert Prozent recht.


    Mama war ein Biest. Wahrscheinlich war sie das schon immer gewesen, und P.J. hatte sich nur geweigert, es zu erkennen.


    Trotzdem hoffte sie sehr, dass man ihr die Enttäuschung über diese neue Erkenntnis nicht ansah. Sie stand auf und nahm den Trinkrucksack wieder an sich. „Tja, dann“, sagte sie leichthin, als würde sie sich über nichts in der Welt Sorgen machen, „das war wirklich nett. Aber unsere kleine … wie soll ich sie nennen? Unsere Waffenruhe …?“


    „Entspannungspolitik?“


    „Ja, genau. Die ist nun vorbei. Denk ja nicht, dass sich durch unser Geplauder etwas daran geändert hat. Ich bin immer noch mächtig sauer, dass ich einen Wachhund am Hacken habe, und werde dir deine Arbeit nicht leicht machen.“ Und falls das eine Spur Bedauern in ihr auslöste, wusste sie es gut zu verbergen.


    Er gähnte. „Werde ich mir merken.“


    Seine gelangweilte Geste machte ihre reumütigen Gedanken mit einem Schlag zunichte, und sie lächelte fast dankbar. „Na, dann weißt du ja Bescheid.“ Sie setzte sich in Richtung Hoteleingang in Bewegung. „Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Priscilla Jane bei Kneipenauftritten


    im Westen der USA gesichtet


    – Modern Twang Weekly –


    A ls der Mann seinen Briefkasten öffnete und dort einen großen braunen Umschlag vom Ausschnittdienst fand, den er vor Kurzem beauftragt hatte, Zeitungsartikel über eine bestimmte Person für ihn zu sammeln, kam sein Gesichtsausdruck einem Lächeln so nahe, wie schon seit Langem nicht mehr. „Dem Herrn sei Dank“, murmelte er und kehrte den Fußweg zu seinem Haus flinker als gewöhnlich zurück. Er freute sich schon darauf, Neuigkeiten über Priscilla Jayne zu lesen, denn er bewunderte sie sehr.


    Nun, das stimmte nicht ganz. Ihr neuer Song, der in letzter Zeit so häufig im Radio gespielt wurde, gefiel ihm beispielsweise überhaupt nicht. Und doch … „Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren“, deklamierte er voller Inbrunst, „auf dass du lange lebest in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, gibt.“ Dieser Vers aus dem zweiten Buch Mose war eine der relevantesten Textstellen der Bibel, und offenbar hatte Priscilla Jayne ihre Bedeutung verstanden. Damit unterschied sie sich von Millionen anderen Frauen im heutigen Zeitalter der Unmoral.


    Seine eigene Tochter hatte es nicht geschafft, ihrem Vater den nötigen Respekt zu erweisen!


    Doch schnell schüttelte er den Kopf. Nein. Darüber wollte er nicht nachdenken.


    Nicht jetzt. Nicht heute.


    Er betrat sein bescheidenes Haus und ging direkt ins Esszimmer, wo er zur Abwehr neugieriger Blicke und der heißen Sonne die Vorhänge zuzog. Allerdings war es nun zu dunkel, und die Deckenlampe gab nicht genug Licht ab. Doch er hatte mit zu viel Spannung auf diese Artikel gewartet, als dass ihm jetzt auch nur ein Wort entgehen durfte.


    Also holte er die Stehlampe aus dem Wohnzimmer dazu und steckte das Kabel in eine Steckdose.


    Mit zufriedenem Nicken ging er noch einmal in die Küche, um sich ein Glas Eistee einzuschenken, war aber zu ungeduldig, um es wie gewohnt am Küchentisch zu trinken. Er nahm das Glas mit ins Esszimmer, stellte es auf eine Papierserviette, die er exakt in die Mitte des Esstischs platziert hatte, und schlitzte den Umschlag auf. Dann schüttelte er den Inhalt auf den makellos sauberen Tisch, schichtete die Zeitungsausschnitte ordentlich aufeinander, nahm einen Schluck Tee und stellte das Glas genau am selben Punkt wieder ab, von dem er es genommen hatte. Sein Herz klopfte vor Aufregung schneller, als er nach dem ersten Artikel griff.


    Nachdem er ihn gelesen hatte, beschleunigte sich sein Puls aus einem anderen Grund: Priscilla Jayne hatte ihre Mutter als Managerin entlassen?


    Das entsprach nicht dem Vierten Gebot. Es entsprach auf keinen Fall dem Verhalten einer guten Tochter.


    Trotzdem stand es dort schwarz auf weiß, allerdings in einer Ausgabe der Sensationspresse. Vielleicht hatten sie die Wahrheit absichtlich verdreht, um mehr Umsatz zu machen. Aus diesem Grund wurden solche Zeitungsverlage ja auch ständig verklagt. Er nahm den nächsten Artikel zur Hand.


    Wenige Minuten später hatte er den gesamten Stapel durchgearbeitet. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte eine geballte Faust neben den sorgfältig zusammengeschobenen Papierstapel. Was war aus all den vorbildlichen Anschauungen geworden, die Priscilla Jayne vor einigen Monaten in ihrem Interview mit Country Music Television geäußert hatte? Sie hatte so ganz anders gewirkt als die normalen Frauen von heute – weitaus moralischer und reiner. Das genaue Gegenteil seiner Tochter Mary! Er hatte die Sängerin sofort hoch geschätzt.


    Nun allerdings war sie offenbar weit davon entfernt, ihre Mutter zu ehren. Während sich ihm die Fingernägel in die Handfläche bohrten, starrte er auf die verblichene Tapete an der Wand gegenüber, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


    Das war nicht recht. Eine Sünde.


    „Herzlichen Dank und Gute Nacht, Klamath Falls! Sie waren ein großartiges Publikum!“ P.J. trat vom Mikrofon zurück, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und griff nach ihrer Wasserflasche. Die Meute auf der Tanzfläche und an den umstehenden Tischen brüllte vor Begeisterung, und P.J. lachte glücklich. Sie hatte an sieben aufeinanderfolgenden Abenden gespielt, doch als die Bühnenbeleuchtung allmählich ausging, spürte sie ihre Erschöpfung. Sie bedankte sich bei der Band, mit der sie heute spontan aufgetreten war, und verließ die Bühne.


    Morgen würde sie in Portland, Oregon, ihre eigene Band treffen. Mit der Anreise und dem Soundcheck, den sie für den Nachmittag in der Arena vereinbart hatte, sowie dem Konzert selbst würde es ein langer und anstrengender Tag werden. Aber das war morgen. Heute wollte sie nur noch an ihr Bett im Crater Lake Inn denken.


    Der Gedanke an ihr Zimmer munterte sie auf, und sie warf einen triumphierenden Blick in Jareds Richtung. Vermutlich sah er sie überhaupt nicht, denn er saß ganz hinten im Lokal, die Füße auf dem Tisch, die Arme über der Brust verschränkt und seinen neuen, schiefergrauen Resistol tief ins Gesicht gezogen. Aber das machte nichts. Wenn er auch von ihrem Triumph hier nichts mitbekam, würde er ihn spätestens im Hotel bemerken, wo sie das allerletzte freie Zimmer ergattert hatte. Wie der Angestellte am Empfang ihr mitgeteilt hatte, war die wunderschöne, aus Holz und Naturstein erbaute Pension bereits seit Monaten ausgebucht. P.J. hatte ihr Zimmer nur zufällig aufgrund einer kurzfristigen Stornierung erhalten.


    Sie durchquerte die Bar, stieß die Tür auf und zog sich auf dem Weg zum Auto einen Pulli über. Inzwischen hatte sie sich auf die kühlen bis kalten Nächte im pazifischen Nordwesten der USA eingestellt. Sie beschleunigte ihre Schritte, drückte den Türöffner am Autoschlüssel und hörte das leise Ploppen der sich entriegelnden Schlösser.


    „Meine sehr verehrten Damen und Herren: Die Welt, wie wir sie kannten, ist seit heute Abend eine andere“, hörte sie plötzlich Jareds Stimme hinter sich. „Priscilla Jayne hat mich nicht aus der Bar werfen lassen!“


    Es sagte durchaus etwas über ihren wochenlangen Wettkampf aus, dass sie beim Klang seiner Stimme nicht einmal zusammenzuckte. Da sie sich heute als Siegerin fühlte – sie hatten bisher relativ ausgewogen gepunktet –, schenkte sie ihm ihr schönstes Lächeln.


    „Angesichts der Tatsache, dass du den Rest der Nacht frierend in deinem Auto verbringen wirst, hielt ich es für fair, dir wenigstens ein bisschen Komfort zuzugestehen.“


    „Das war ja auch wirklich das Mindeste.“ Er musterte sie. „Du bist ganz schön zufrieden mit dir, wie?“


    „O ja, das bin ich.“ Sie tanzte ausgelassen ein paar Schritte, bevor sie die Fahrertür öffnete und in den Wagen stieg. Während sie den Motor anließ, fuhr sie die Scheibe herunter, streckte dann den Arm durchs Fenster und kniff Jared gutmütig ins Kinn. Seine Bartstoppeln pieksten ihr in die Fingerspitzen, und hastig zog sie die Hand zurück. Sie räusperte sich.


    Dann grinste sie ihn frech an. „Wir sehen uns morgen, Schnucki.“


    Sie hatte nichts anderes vor, als den Rest der Nacht in ihrem Bett zu verbringen. Und es wäre absolut sinnlos, sich morgens heimlich aus dem Hotel zu schleichen – Jared wusste schließlich genau, wohin die Fahrt ging. Sie würde ihn am nächsten Tag bestimmt früher oder später sehen.


    Doch sie hatte schon seit Stunden nichts mehr gegessen, und als der Hunger sie kurz nach Betreten ihres Zimmers noch einmal auf den Korridor trieb, um dort den Snack-Automaten zu plündern, dachte sie nicht eine Sekunde daran, einen Blick auf den Fußboden zu werfen. Sie merkte nur, dass sie mit dem Schienbein gegen etwas Hartes stieß, hörte ein Grunzen und stolperte mit Schwung über irgendetwas, das mitten vor ihrer Tür lag. Sie landete auf Händen und Knien auf dem Korridorteppich und sah sich verwundert um.


    Ihre nackten Füße waren an Jared hängen geblieben. Auf allen vieren kroch sie vorwärts, um Abstand zu gewinnen, drehte sich dann um, setzte sich auf die Fersen und knuffte ihn mit ausgestrecktem Arm in die Schulter. „Was machst du denn hier? Ich hätte mir den Hals brechen können!“


    Jared rieb die Stelle, auf die sie ihn geschlagen hatte, blickte sie aus müden Augen an und gähnte. „Tja, also, eigentlich habe ich geschlafen, bevor du versucht hast, mir die Rippen zu brechen.“ Er lag seitlich, den Kopf auf einem Oberarm abgelegt, streckte nun die andere Hand aus und fasste P.J. am Oberschenkel, knapp über dem Kniegelenk.


    „Du schläfst im Korridor – wie ein Penner im Hauseingang?“ Sie befreite ihr Bein aus seinem Griff. „Sag mal, tickst du noch ganz richtig?“


    „Wahrscheinlich nicht. Aber falls du beim Herfahren das Schild gelesen hast, weißt du, dass wir uns in über zweitausend Meter Höhe befinden. Nur jemand, der vollkommen irre ist, würde bei höchstens fünf Grad draußen schlafen, wenn es hier drinnen einen warmen Korridor gibt. Ganz zu schweigen von ausreichend Platz, um sich auszustrecken.“ Er stützte sich auf dem Ellenbogen ab und musterte interessiert ihre Beine, ihre ausgeblichenen roten Boxershorts, ihr Trägerhemdehen und dann ihr frisch geschrubbtes Gesicht. P.J. wurde bewusst, wie schrecklich sie aussehen musste. „Und wer wird mich hier nachts um halb drei schon sehen?“, fragte er lakonisch. „Ich habe mir den Wecker so gestellt, dass ich weg bin, bevor die meisten Gäste aufstehen.“


    „Die meisten, ja. Aber es muss nur einer früher aufstehen, der dich dann erwischt.“


    „Und wenn schon. Dann sage ich einfach, meine Frau hat mich rausgeworfen. Glaub mir, Süße: Wenn es ein Mann ist, wird er das schlucken. Der Kerl, der Logik und Vernunft im weiblichen Hirn vermutet, ist noch nicht geboren worden.“


    Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn auf der Stelle hätte niederstrecken müssen, doch leider konnten Blicke nicht wirklich töten. „Ich sollte dich noch mal treten, nur um in Übung zu bleiben.“


    Jared griff hinter sie, fasste den Fuß, mit dem sie über ihn gestolpert war, und massierte ihren Spann. Sein Oberarm lag warm auf ihrem Bein, sein Griff war fest und knetete genau die richtigen Muskeln, und ihre Müdigkeit wirbelte fort wie Wasser durch den Ausguss. Doch als sein Daumen an der Stelle, wo sie auf den Fersen saß, ihren Po streifte, rückte sie von ihm ab.


    Er zuckte mit den Schultern, zog die Hand zurück und kratzte sich den Bauch. „Du hast nur einen Tritt frei, Süße, und den hast du schon verbraucht.“ Dann lächelte er charmant. „Du hast ein schönes großes Zimmer. Warum lässt du mich nicht auf der Couch schlafen?“


    „Ich habe keine Couch.“


    „Dann auf dem Boden.“


    „Träum weiter.“


    „Komm schon, was könnte denn schlimmstenfalls passieren?“ Plötzlich war die Erschöpfung aus seinen graugrünen Augen verschwunden. „Hast du etwa Angst, ich könnte dich verführen?“


    „Was?“ Erschrocken und mit einer gewissen Unruhe im Blick richtete sie sich auf die Knie. „Natürlich nicht!“ Das war ihr tatsächlich nicht in den Sinn gekommen, aber nachdem er diese Möglichkeit in Worte gefasst hatte, beschwor sie ein Bild herauf, das sich nicht mehr abschütteln ließ.


    Er kam ebenfalls auf die Knie, wobei er sie natürlieh überragte, und alles, was sie im ersten Augenblick sah, war sein breiter Brustkorb, über den sich ein graues T-Shirt spannte. „Das glaube ich aber doch“, sagte er mit tiefer Stimme. „Ich denke, du hast Angst, dass ich versuchen könnte, dich zu küssen.“ Sein Blick wanderte von ihren Lippen zu ihren Brüsten und dann zu ihren nackten Beinen. „Oder vielleicht, dich zu berühren.“


    „Das ist doch verrückt! Kein einziges Mal habe ich daran ged…“ Und das stimmte. Seit sie als Kind gelernt hatte, sich nicht an unerreichbare Träume zu klammern, waren weder ihre Gedanken noch ihre Fantasien weiter gegangen als bis zu einem unschuldigen Kuss mit geschlossenen Lippen. Doch nun betrachtete sie seinen Mund, seine Hände …


    Sie sprang auf. „Du hast doch nicht alle Tassen im Schrank! Los, hau ab. Diesen Mist höre ich mir nicht länger an.“ Sie drängte sich an ihm vorbei, während auch er aufstand, und versuchte, ihre Schlüsselkarte in die Tür zu schieben, was ihr vor Nervosität nicht sofort gelang.


    Ihr war, als fühlte sie seine Finger über ihre Locken streichen, und als das Licht schließlich auf Grün sprang, stieß sie schnell die Tür auf, um von ihm wegzukommen. Doch als sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, sah sie, dass er seine Hand daran abstützte.


    „Was ist denn los, Peej?“, fragte er sanft. „Ich habe doch nur gefragt, ob du dir über meine Absichten Sorgen machst. Ich habe nicht gesagt, dass diese Sorgen begründet sind. Ich bin Profi. Ich fange nie etwas mit Klientinnen an.“


    „Ich bin nicht deine Klientin“, gab sie barsch zurück und hätte sich dafür ohrfeigen können. Er hatte sie nur auf den Arm genommen! Sie schämte sich, weil sie gedacht hatte, er würde einen Annäherungsversuch machen – und, schlimmer noch, weil sie darauf reagiert hatte. Sie reckte ihr Kinn nach oben und trat einen großen Schritt auf ihn zu, um ihm – und sich selbst – zu beweisen, dass er als billiger Romeo-Verschnitt sie nicht einschüchtern konnte. „Trotzdem ist das gut zu wissen. Ich dachte schon, du hättest jegliches Niveau verloren.“


    „Auf keinen Fall“, murmelte er und lächelte.


    Für einen kurzen Moment wanderte ihr Blick wieder zu seinen Lippen, doch sie rief sich sofort zur Ordnung. „Gute Nacht“, sagte sie streng.


    Als sie diesmal zurücktrat und die Tür zuwarf, spürte sie keinen Widerstand. Mit rotem Gesicht und heftig klopfendem Herzen tapste sie ihn ihr Schlafzimmer und warf sich aufs Bett.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie endlich einschlafen konnte.


    P.J. hat recht, dachte Jared acht Stunden später zum etwa hundertsten Male. Du hast tatsächlich nicht alle Tassen im Schrank. Er näherte sich Medford, Oregon, und starrte auf das Heck ihres Trucks, der vor ihm her fuhr. Dann wanderten seine Gedanken wieder zu der Szene vor ihrer Zimmertür, über die er seit halb drei Uhr früh nachgrübelte.


    Es war doch so schon schlimm genug. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, auch noch Sex in dieses Durcheinander hineinzubringen?


    Zu gern würde er behaupten, dass es zu ihrem Wettstreit der letzten Woche gehört hatte, bei dem sie sich gegenseitig hatten ausstechen wollen. Doch obwohl er P.J. gegenüber so getan hatte, als wäre es nichts weiter als eine gute Gelegenheit, um sie aufzuziehen, konnte er sich das selbst nicht einreden. Denn sie zu verunsichern und seine körperliche Nähe spüren zu lassen, war nicht das Ergebnis irgendeines genialen Plans gewesen. Er hatte sie nur kurz berührt, hatte sie in diesen abgetragenen Boxershorts und dem eng anliegenden Top gesehen, und sein Hirn hatte einen Kurzschluss bekommen. Da waren die Worte, die ihm durch den Kopf schwirrten, einfach aus seinem Mund gesprudelt.


    Und dann war er auch noch so unverfroren gewesen zu behaupten, er sei ein Profi! Er konnte von Glück reden, wenn sie ihn nicht wegen sexueller Belästigung anzeigte.


    Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Seine Professionalität war eine der, wenn nicht gar die wichtigste Sache in seinem Leben. Warum also setzte er alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, für eine kleine Rangelei mit P.J. aufs Spiel?


    Weil es sich zwar nett und spielerisch anfühlte, in Wahrheit jedoch seine Selbstachtung gefährdete. Und das zudem noch völlig unnötig – schon vor einer Woche hatte er gewusst, dass er ihr erst mit Beginn ihrer Konzerttournee persönlich gegenübertreten musste. Aber es war überraschend amüsant gewesen, mit ihr Kräfte zu messen. Sein Leben war schon viel zu lange viel zu ernst. Doch selbst wenn er sich so lebendig fühlte wie schon lange nicht mehr, war auch das nur eine Ausrede. Es gab nur zwei Dinge in seinem Leben, auf die er sich verlassen konnte: seine Familie und seine Arbeit. Die Auswahl war also nicht so groß, dass er es sich leisten konnte, auch nur eines davon zu gefährden.


    Als er an seine Familie dachte, fiel ihm ein, dass er zu Hause ein großes Ereignis verpasst hatte. Froh darüber, für eine Weile die Gedanken beiseiteschieben zu können, die wie Geier durch sein Hirn kreisten, nahm er das Handy vom Beifahrersitz und wählte die Nummer seiner Schwester.


    Es klingelte dreimal, bevor in Denver jemand abhob. „Hallo“, sagte Victoria, und ihre warme, vertraute Stimme war Balsam für seine Seele.


    „Hallo, Tori.“


    „Jared! Wie geht es dir? Hast du P.J. schon gesehen?“


    „Es geht mir gut. Und ja, ich habe sie getroffen.“ Einige Male in den verschiedensten Situationen.


    Sie lachte. „Na klar, dumme Frage. John hat mir ja gesagt, dass du sie begleitest – ich habe es nur eine Minute lang vergessen.“


    „Ach, habe ich dich bei der Arbeit erwischt?“


    „Ja. Ich probiere ein neues Design aus, deshalb war ich mit den Gedanken ganz woanders. Es wird ein griechischer Tempel, das ist mal eine nette Abwechslung. Obwohl ich mir noch nicht so recht vorstellen kann, welche Art von Puppen dazu passen.“ Sie lachte. „Genug von mir. Erzähl mir lieber von P.J.“


    „Sie ist immer noch so wendig und schlagfertig wie früher. Abgesehen davon gibt es nicht viel zu erzählen.“


    „Nicht viel zu erzählen? Jared Hamilton! Willst du damit etwa sagen, du hast nicht versucht, eure Freundschaft wieder aufleben zu lassen?“


    Mist. Das war genau die Art von Gespräch, die er hatte vermeiden wollen. „Ich bin beruflich unterwegs, Victoria.“


    „Was soll das denn bedeuten? P.J. war die beste Freundin, die du jemals hattest. Du wirst sie doch nicht im Ernst ebenso auf Distanz halten wollen wie alle anderen Menschen, abgesehen von mir und Rocket und den Kindern?“


    „Himmel noch mal! Was habt ihr denn nur alle? Wie ich John schon sagte, waren wir tatsächlich eng befreundet, aber das ist doch ewig her. Und sie war es, die diese Freundschaft abgebrochen hat, nicht ich.“ Er bemerkte feine Risse in seiner sonst so glatten Fassade und mahnte sich zur Gelassenheit. Mit einem langen, tiefen Atemzug rief er sich das Bild der Rocky Mountains vor Augen. Er war ein Gletscher, kalt und undurchdringlich. Er verlor niemals die Kontrolle.


    Er verspürte eine gewisse Befriedigung, als er nun mit gefasster und ruhiger Stimme sagen konnte: „Hör mal, ist Esme gerade in der Nähe? Ich rufe eigentlich ihretwegen an.“


    „Ja, natürlich“, entgegnete sie mit so verständnisvoller Stimme, dass seine hart erkämpfte Gelassenheit für einen Moment wieder gefährdet war. „Warte einen Moment, ich hole sie.“


    Er wurde in die Warteschleife gelegt und stellte sich vor, wie seine Schwester von ihrem Atelier unter dem Dach aus über die in jedem Zimmer installierte Gegensprechanlage ihre Tochter suchte.


    Dann war er wieder verbunden und hörte die Stimme seiner Nichte. „Hallo, Onkel Jared!“


    „Hallo, Affchen. Oder soll ich ‚große College-Absolventin‘ sagen? Meinen Glückwunsch! Tut mir leid, dass ich die Feier verpasst habe, aber das Geschenk ist unterwegs.“


    „Das ist schön. Allerdings hast du überhaupt nichts verpasst.“ Dass sie die ersten sechs Jahre ihres Lebens in England verbracht hatte, war ihrer Stimme immer noch anzumerken. „Ich konnte meinen College-Abschluss gar nicht machen.“


    „Was?“ Er nahm für einen Moment die Augen von der Straße und starrte entsetzt auf sein Handy. „Was ist passiert?“


    „Wie sich herausstellte, zählt mein Französischunterricht aus der Highschool nicht, um meine Pflichtjahre an Fremdsprachenunterricht abzudecken. Das konnten sie mir natürlich jetzt erst sagen! Tja, und nun muss ich in den Sommerferien einen Französischkurs belegen.“


    „Das tut mir leid.“ Er wartete eine Sekunde, dann fügte er hinzu: „Dann musst du mir das Geschenk wohl zurückschicken.“


    „Mistkerl!“ Sie lachte. „Keine Chance. Deine Geschenke sind immer total cool!“


    „Dann absolvierst du diesen Sommer also einen Kurs. Klingt doch nett. Was machst du in der übrigen Zeit? Dich am Pool räkeln?“


    „Das wäre schön. Nein, ich arbeite stundenweise bei Daddy.“


    „Was? Er lässt dich bei Semper Fi herumwuseln?“ Jared ließ seine Stimme übertrieben schockiert klingen. „Ein Mädchen, das noch nicht mal einen College-Abschluss hat? Wie groß sind die Chancen, dass unser Geschäft noch läuft, wenn ich zurückkomme?“


    „Ziemlich groß, wenn man bedenkt, dass die gute Gert mich unbewacht nichts ausführen lässt. Sollte sie nicht längst im Ruhestand sein? Sie ist doch bestimmt schon achtzig!“


    „Sie ist vierundsiebzig. Und wie stellst du dir ihren Ruhestand vor? Soll sie etwa Zierdeckchen häkeln?“


    „Du klingst genau wie sie.“ Esme lachte. „Und ich muss zugeben, die Frau arbeitet wie eine Maschine. Ich muss mich ganz schön anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten.“


    „Ja, sie hält uns alle auf Trab“, stimmte Jared zu. „Hör zu, da vorne ist viel Verkehr, und ich glaube, es kommt eine Baustelle, also passe ich mal lieber wieder auf die Straße auf. Halt die Ohren steif, und wir sehen uns, wenn die Tournee durch Denver geht.“


    „Mom hat uns für das Konzert schon Karten besorgt. Sie meint, ich hätte Priscilla Jayne schon mal gesehen, aber ich kann mich nicht mehr erinnern. Ihre neue CD kann man jedenfalls gut hören.“


    Jared grinste. „Na, dann werde ich deine geradezu überschäumende Begeisterung mal weitergeben.“


    „Nein, das kam jetzt nicht so richtig heraus. Ich dachte immer, dass Countrymusic eher öde ist, mit diesen jaulenden Gitarren und so, aber bei ihr ist das ganz anders. Ihre Stimme gefällt mir gut, und die Songs erzählen tolle Geschichten. Ich freue mich schon, sie live auf der Bühne zu erleben.“


    „Sie zieht eine tolle Show ab“, sagte er und dachte an ihre energiegeladenen Spontan-Konzerte in drei Bundesstaaten. „Ich werde mal sehen, ob ich Backstagepässe für euch bekomme.“


    „Das wäre prima.“


    Nachdem er aufgelegt hatte, versuchte Jared, an nichts anderes zu denken als an den immer dichter werdenden Verkehr.


    Doch als die Straße wieder frei war, kreisten seine Gedanken automatisch wieder um das Thema, das ihn seit den frühen Morgenstunden nicht mehr losließ. Er kam sich vor wie ein Hamster im Laufrad, der sich abstrampelte, ohne an irgendein Ziel zu gelangen. Er musste damit aufhören!


    Er war wirklich verdammt froh, dass endlich die Tournee begann. Sicher war es inmitten einer Menge von Leuten leichter, wieder in die Professionalität zurückzufinden und alle Auswirkungen der Zeit, die er allein mit P.J. oder mit ihrer Verfolgung verbracht hatte, zu vertreiben.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Priscilla Jayne startet Steal the Thunder-Tour


    – www.NightTrainToNashville.net –


    N  a, wen haben wir denn da?“, hörte P.J. eine vertraute Stimme, als sie am Nachmittag auf die Bühne ihres Veranstaltungsorts in Portland stieg. „Hallo, Kleine. Pünktlich wie immer!“


    Sie lächelte Hank Hartley an, der das Banjo stimmte, während seine Geige sorgfältig auf ein Tuch gebettet im offenen Geigenkasten zu seinen Füßen lag. Er trug wie immer seinen Resistol, sah sie aus warmen, braunen Augen an und lächelte zurück. „Der Soundcheck ist erst in zwanzig Minuten“, informierte er sie.


    „Tja, was soll ich sagen? Pünktlichkeit ist eine Gewohnheit, die sich nur schwer ablegen lässt.“ Sie hob die Augenbrauen. „Aber das muss ich dir ja nicht erzählen. Du warst sogar noch früher hier als ich.“


    Lachend kam er zu ihr und nahm sie in die Arme. Obwohl eher schmal gebaut, war er dennoch stark wie ein Bär, sodass ihre Füße einen Moment in der Luft baumelten. Sie roch den vertrauten Geruch von Tabak, Leder und Drakkar Noir. Ihr Kopf stieß von unten an seine Hutkrempe, und Hank setzte P.J. behutsam wieder ab.


    „Das mit deiner Mutter und dem ganzen Mist in den Zeitungen tut mir leid“, meinte er freundlich.


    „Danke, Hank.“ Sie tippte mit dem Finger auf das kleine Ziegenbärtchen unter seiner Unterlippe – die einzige glatte Fläche in seinem rauen, wettergegerbten Gesicht. „Das waren ein paar … interessante Wochen.“


    „Das möchte ich wetten.“ Vorsichtig schob er ihr eine lockige Haarsträhne hinter das Ohr. Doch einige der Haare blieben an seinen vom langjährigen Spiel an Saiteninstrumenten harten und rissigen Fingerkuppen hängen und rutschten wieder nach vorn. Er schob sie ein weiteres Mal zurück. Dann blickte er über P.J.s Kopf, und seine Augen verengten sich. „Wer ist das?“


    Sie wusste, wen er meinte, noch bevor sie sich umdrehte. Trotzdem warf sie einen Blick über die Schulter. Jared stand einige Meter entfernt in entspannter Pose, die Hände in den Taschen, und beobachtete sie.


    Seufzend drehte sie sich wieder zu Hank. „Mein Wachhund“, gestand sie und erklärte ihm kurz das dringende Bedürfnis ihrer Plattenfirma, sich abzusichern.


    „Was du nicht sagst!“ Der Blick seiner ansonsten freundlichen Augen wurde kühl. Er legte sein Banjo auf den Boden und ging an P.J. vorbei auf Jared zu. „Hör mal, Kumpel …“


    Bestürzt lief P.J. hinter ihm her. Jared war zwar einen Kopf größer und wirkte nicht sonderlich beunruhigt, aber sie hatte schon einmal erlebt, wie Hank einen Mann zu Boden geschlagen hatte – und der weitaus massiger gewesen war, als Mister Obercool Hamilton je sein würde.


    Dämlich wie er war, zeigte Jared sich angesichts des wütenden Musikers nicht weiter beeindruckt – seine einzige Regung bestand darin, die Hände aus den Taschen zu ziehen. „Sie sprechen mit dem Falschen“, meinte er nur, als Hank vor ihm stehen blieb. „Beschweren Sie sich bei Wild Wind Records. Ich tue nur die Arbeit, für die ich engagiert wurde.“


    „Gut für Sie.“ Hank starrte ihn ausdruckslos an. „Aber unsere Sängerin ist doch genau da, wo sie sein soll, oder? Dann können Sie ja abschwirren.“


    Eine Sekunde lang wirkte Jared nicht mehr so gelassen, und in seinen Augen blitzte es gefährlich. Doch dann zuckte er mit den Schultern, drehte sich um und verschwand im Schatten des linken Seitenflügels.


    P.J. sah ihm nach und redete sich ein, dass sie keinesfalls enttäuscht war. Himmel, nein – das wäre ja geradezu lächerlich! Sie war Hank dankbar, dass er Jared verscheucht hatte – daran hätte sie auch selbst denken können. Und dieses komische, leere Gefühl in ihrem Magen … Sie hätte sich vorher doch noch etwas zu essen holen sollen! Der Soundcheck konnte eine ganze Weile dauern, je nachdem, wie gut die Akustik war und wie gut die zusätzlich angeheuerten Musiker mit ihren eigenen Bandmusikern zusammenspielten.


    Sie stellte sich neben Hank und schob ihren Arm unter seinem hindurch. „Mein Held“, flötete sie und klimperte mit den Lidern.


    Er schnaubte.


    „Hast du Eddie oder Nell schon gesehen?“


    „Als ich Eddie das letzte Mal gesehen habe, hat er mit der Rezeptionistin geflirtet. Und Nell habe ich noch gar nicht gesehen.“


    „Hier bin ich“, verkündete eine melodische Stimme. Eine rundliche, mittelgroße Frau mit braunen Zöpfen und dunkler Kleidung trat aus dem Schatten des rechten Seitenflügels.


    „Nell!“ P.J. rannte quer über die Bühne, um ihre einzige gute Freundin fest in die Arme zu schließen. „Ich bin ja so froh, dich zu sehen!“ Sie lockerte ihren Griff. „Und du bist sicher, dass du dir das antun willst? Du managst die Tour, obwohl du doch für mehr Geld und weniger Mühe als Songschreiberin arbeiten kannst?“


    „Was? Und dafür all das hier und diese aufregende Reisezeit aufgeben?“ Nell sah sich auf der Bühne um, wo bislang nur Hanks Instrumente und Teile des Podiums aufgebaut waren, auf dem die Musiker spielen sollten, die Wild Wind Records speziell für diese Tournee gebucht hatte. Dann blickte sie in den leeren Saal.


    P.J. folgte ihrem Blick und stellte erschrocken fest, dass Jared mitnichten gegangen war. Er saß mitten in der ersten Reihe, die Arme auf den Lehnen ausgebreitet, ein Bein über das andere geschlagen. Außer ihm war nur noch der Mann am Mischpult anwesend, den P.J. vorhin bereits begrüßt hatte. Sie wandte sich wieder an Nell. „Ist der Bus schon da?“


    „Ja. Ich habe gerade mit dem Fahrer gesprochen, und der ist völlig aus dem Häuschen. Offensichtlich ist er ein riesiger Countrymusicfan und kann es kaum erwarten, dich zu fahren. Er findet dich fast so gut wie Patsy Cline.“


    „Niemand ist so gut wie Patsy Cline.“ P.J. lachte. „Aber was hältst du davon, wenn wir gleich nach dem Soundcheck den neuen Bus begutachten? Nach dieser Tour müssen wir entscheiden, ob wir einen eigenen kaufen. Ich muss bald mit Ma…“ Der Schmerz schnitt ihr wie ein Rasiermesser durch den Hals. Sie räusperte sich. „Ah … mit Ben reden, meine ich.“


    Nell drückte ihr mitfühlend die Hand. „Es tut mir wirklich leid, Peej.“ Sie zögerte, dann straffte sie die Schultern. „Aber eines muss ich jetzt mal sagen, was ich schon jahrelang zurückgehalten habe.“


    „Was denn?“


    „Deine Mutter ist ein Miststück.“


    P.J. verschluckte sich vor Schreck, hustete, starrte ihre Freundin einen Moment lang an … und lachte dann laut auf. Auch Hank lachte los, und sie sah, dass er näher stand, als ihr bewusst gewesen war. Sie tauschten muntere Blicke.


    Es war nicht so sehr das Urteil selbst, sondern die Tatsache, dass es aus Neils Mund kam. Weil sie eine leise Stimme hatte, kein Make-up und dunkle, unscheinbare Kleidung trug, hielten die Leute sie oft für ein schüchternes Mäuschen. Doch das war sie ganz und gar nicht; sie hatte einen tiefgründigen Humor und hielt sich mit ihrer Meinung normalerweise nicht zurück.


    Gleichzeitig war sie unglaublich nett und eine gute Freundin, und P.J. zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Nell sie richtig gern hatte. „Und wie lange hast du das schon für dich behalten?“


    „Eigentlich schon immer“, gab Nell zu. „Ich wusste doch, wie sehr du dir eine Bilderbuchbeziehung zu ihr gewünscht hast.“


    „Tja. Ganz schön armselig, wie? Wahrscheinlich habe ich irgendwie trotzdem immer gewusst, was für ein Mensch sie ist. Sie hat mich mit dreizehn aus dem Haus gejagt, verdammt! Und ich nehme an, dass sie mich nur aufgrund massiver Drohungen einer Frau namens Gert wieder aufgenommen hat.“


    „Ist das der Grund, weshalb du sie zu deiner Managerin gemacht hast? Weil du dachtest, dass sie dich so liebt, wie du es verdienst, wenn sie über deine Karriere bestimmen kann? Denn ich muss gestehen, dass ich das nie verstanden habe.“


    „Nein – das wäre ja zumindest halbwegs verständlich gewesen.“ Ein Roadie schob gerade einen weiteren Teil der Hubbühne vorbei, auf der die Begleitband spielen würde. P.J. wich aus und stellte sich an den vorderen Bühnenrand, wo sie niemandem im Weg war.


    Nell und Hank folgten ihr. „Ihr lasst wohl nicht locker, wie?“, fragte P.J.


    „Nein.“ Hank griff in seine Hemdtasche, in der er seinen Tabak aufbewahrte, erinnerte sich dann aber offenbar daran, wo er war, und ließ die Hand wieder sinken.


    „Keine Chance“, bekräftigte Neil.


    P.J. seufzte resigniert. „Also gut. Das Kuriose daran ist: Ich habe sie eigentlich nie zu meiner Managerin ernannt. Irgendwann fing sie an, bei meinen Vorstellungen aufzutauchen. Damals sang ich noch in kleinen Bars, und die Leute wurden allmählich auf mich aufmerksam. Und eines Abends war Ron Brubaker da, um mich anzuhören.“


    „Der Brubaker? Der von Mercer Records? Das war deine erste Plattenfirma, stimmt’s?“


    „Ja, genau.“


    „Also war Jodeen passenderweise gerade da, als Brubaker kam“, stellte Nell noch einmal klar. „Was hat sie gemacht?“


    „Sie ist direkt zu ihm hinscharwenzelt und hat ihm Honig ums Maul geschmiert. Nach der Vorstellung kam Ron zu mir, stellte sich vor und sagte, wie stolz meine Mutter auf mich sei. Als Nächstes bekomme ich einen Vertrag für den Auftritt in einem weitaus größeren Saal, in dem ich – tadaa! – meine erste Platte aufnehmen soll.“


    „Das war dein großer Durchbruch“, sagte Hank.


    „Stellt euch vor: mit Ron Brubaker, der bekannt dafür ist, dass er eigentlich keine Experimente macht. Was sollte ich tun? Ihr wisst, wie schwer es ist, in dem Geschäft Fuß zu fassen, und ich tat alles erdenklich Mögliche, um professionell zu wirken. Mama hatte ihm den Mund wässrig gemacht. Also ließ ich es durchgehen, dass sie im Vertrag als meine Managerin aufgeführt wurde. Von da an musste ich mich wohl oder übel mit ihr herumschlagen.“ Sie sah ihre Freunde an. „Ich weiß genau, was ihr denkt. Nachdem ich mich wegen der sogenannten ‚kreativen Differenzen‘ von Mercer getrennt hatte, die in der Presse so breitgetreten wurden, hätte ich sie ebenfalls in den Wind schießen können. Aber – ich gebe es ja zu – ich habe es genossen, dass sie mich offenbar zum ersten Mal in meinem Leben mochte. Und bis sie anfing, mich um mein Geld zu betrügen, hat sie ihre Sache eigentlich ganz gut gemacht.“


    P.J. reckte das Kinn. Sie wusste, dass sie Liebe und Anerkennung ersehnt und ein schlechtes Urteilsvermögen bewiesen hatte, aber sie wollte auf keinen Fall Mitleid. „Langer Rede kurzer Sinn: Ich war ein Idiot. Also habe ich nur bekommen, was ich verdient habe.“


    „Blödsinn“, brummte Hank.


    „Kompletter Blödsinn“, stimmte Nell zu. Tröstend rieb sie P.J. den Arm. Sie wirkte sehr ernst – und vielleicht sogar ein bisschen verletzt –, als sie sagte: „Warum hast du mir das nie erzählt?“


    Weil sie es zutiefst verabscheute, wenn irgendjemand merkte, wie sehr sie sich von ihrer Mutter hatte täuschen lassen. Am liebsten hätte sie auch jetzt nichts gesagt, aber Nell hatte recht. Sie waren schon so lang befreundet, wie P.J. es noch nie erlebt hatte. Und Freunde verdienten die Wahrheit.


    „Es passierte, bevor wir uns kennenlernten“, erklärte sie vorsichtig. „Und ehrlich, Neil: Ich bin nicht gerade stolz darauf, wie sehr ich mich von meiner Mutter über all die Jahre hinweg habe manipulieren lassen.“


    „Aber, Schätzchen, das ist doch nicht deine Schuld. Dafür trägt ganz allein deine Mutter die Verantw…“


    „Hey, Kleine!“, unterbrach sie eine fröhliche Stimme. „Wie geht’s meinem Goldkehlchen?“


    „Hallo, Eddie“, erwiderte P.J., ohne sich umzudrehen. Ihren Gitarristen würde sie immer und überall an seiner Stimme erkennen – ganz zu schweigen von dem verträumten Gesichtsausdruck, den er bei Nell auslöste, und dem Ausdruck der Beunruhigung bei Hank. Und schon wurde sie von starken Armen in die Luft geschwungen und herumgewirbelt. Sie schlang einen Arm um Eddies Hals und hielt sich fest, bis er wieder langsamer wurde. Dann tätschelte sie ihm freundschaftlich die Wange. Eddie Brashear war charmant und talentiert, doch sollten Frauen sich vor ihm lieber in Acht nehmen. P.J. konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wie oft sie geholfen hatte, zerbrochene Herzen wieder zusammenzukleben. Irgendjemand musste ja die Scherben aufsammeln; bezeichnenderweise war das niemals Eddie selbst.


    Nun aber stellte er eine gelungene Ablenkung dar, bevor sie noch mehr Details ihrer gestörten Mutter-Tochter-Beziehung preisgeben musste, und sie freute sich, dass er da war.


    „Du kommst zu spät“, brummte Hank, als Eddie P.J. wieder absetzte.


    „Beruhige dich, alter Mann. Einige von uns haben anderes zu tun, als eine halbe Stunde vor der Zeit zum Soundcheck zu erscheinen. Außerdem haben die Roadies noch gar nicht fertig aufgebaut.“ Er drehte sich zu Nell und tippte ihr aufs Kinn. „Wie geht’s dir, Schätzchen? Strahlend wie immer, wie ich sehe.“


    Nell wurde rot, Hank verzog missmutig das Gesicht, und P.J., die fand, dass alles genau wie immer war, sagte: „Was haltet ihr davon, wenn wir uns endlich um unsere Musik kümmern?“ Sie ging zu den anderen Musikern, die auf der Bühne ihre Instrumente stimmten, und stellte sich vor.


    „Wie werden in den nächsten Wochen viel Zeit miteinander verbringen, und ich hoffe, die Zusammenarbeit läuft bald wie geschmiert“, sagte sie, sobald sie sich ihre Namen eingeprägt hatte. „Lasst uns mal hören, wie wir zusammen klingen.“ Mit lautem Klacken gingen einer nach dem anderen die Bühnenscheinwerfer an, und P.J. hielt schützend eine Hand über die Augen, als sie in den Zuschauerraum blickte. „Billy, bist du bereit?“


    „Aber klar!“


    „Dann legen wir los.“ Sie blickte über ihre Schulter zu Eddie, der seine elektrische Gitarre in den Verstärker stöpselte und den Gurt über den Kopf zog, dann zu Hank, der seine Geige aufnahm, und sagte: „Fangen wir an mit Let the Party Begin.“


    In den nächsten eineinhalb Stunden gingen sie jeden einzelnen Song durch und legten die Reihenfolge der Stücke fest. Als sie mit dem letzten Lied fertig waren, kreiste P.J. im Tanzschritt über die Bühne und rief: „Ich liebe meinen Beruf! Ihr wart wirklich spitze! Nach der Show gibt es für alle Freibier in meiner Garderobe.“ Sie sah zu Neil, die nickte und etwas auf ihrem Klemmbrett notierte. Nachdem der Jubei über diese Ankündigung verklungen war, fuhr sie fort: „Heute Abend soll hier keiner mehr stillsitzen können!“


    Als sie von der Bühne ging, beschloss sie, den neuen Bus lieber erst später anzusehen, um sich vor dem Auftritt in ihrer Garderobe noch ein wenig ausruhen zu können. Dabei fiel ihr Blick auf Jared, der immer noch in der ersten Reihe saß, und sie verlangsamte ihre Schritte.


    Er wirkte so … allein. Wenn sie darüber nachdachte, war er in der letzten Zeit eigentlich immer allein gewesen.


    Na und? Sie marschierte wieder zügig in Richtung des Korridors, der zu ihrer Garderobe führte. Was erwartete sie denn? Dass er etwa wie ein Partylöwe gute Stimmung verbreitete? Er war hier, um seine Arbeit zu erledigen, die er offensichtlich sehr ernst nahm.


    Trotzdem …


    In keiner der Bars, in denen sie letzte Woche aufgetreten war, hatte sie ihn mit einer Frau flirten oder tanzen sehen oder auch nur mit dem Barkeeper reden. Er hatte immer allein dagesessen. Selbst wenn es voll gewesen war und die Gäste sich Schulter an Schulter an der Theke gedrängt hatten, hatte er eine so undurchdringliche Aura verbreitet, dass auch ein Schild mit der Aufschrift „Nicht ansprechen“ nicht effektiver hätte sein können.


    Klingt ganz nach einem persönlichen Problem.


    Aber hallo!


    Plötzlich erschien es ihr nicht richtig, Jared von der After-Show-Party auszuschließen, zu der sie sonst jeden eingeladen hatte. Die Arbeit, für die er engagiert worden war, gefiel ihr nicht, und es gefiel ihr ebenso wenig, dass er sie überhaupt angenommen hatte. Aber wenn jemand wusste, wie es sich anfühlte, von etwas ausgeschlossen zu sein, dann sie.


    Verdammt.


    Sie blieb stehen, hielt Nell am Arm fest und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann – mit dem Gefühl, das größte Weichei der Welt zu sein – ging sie in ihre Garderobe.


    „Mr. Hamilton?“


    Jared musterte die ungeschminkte und unauffällig gekleidete Frau, die ihm im Mittelgang entgegenkam. „Ja“, erwiderte er und blieb stehen, als sie sich bei Reihe vierzehn trafen. „Sie sind Neil, oder?“


    „Die bin ich.“ Sie sah zu ihm auf. „Woher wissen Sie das?“


    „Die Akustik hier ist phänomenal.“


    „Ja, ein wunderbarer Konzertsaal, nicht wahr?“ Dann weiteten sich ihre Augen vor Schreck, als sie zwei und zwei zusammenzählte und erkannte, dass er ihr privates Gespräch mit angehört haben musste. „Ach du meine Güte!“


    Sie sah so schockiert aus, dass er beruhigend seine Hände auf ihre legte, die sie bereits unruhig knetete. Sie waren eiskalt. „Ich tratsche niemals über meine Klienten“, versicherte er ihr freundlich. „Und ich rede niemals mit der Presse. Wie ein Priester halte ich mich an die Schweigepflicht. PJ.s Privatangelegenheiten gehen nur sie selbst etwas an.“


    Nell sah ihn kritisch an. „Ich bezweifle, dass Frauen bei Ihrem Anblick ‚Priester‘ in den Sinn kommt.“


    Überrascht von ihrer Schlagfertigkeit, die er einer so unscheinbaren Frau gar nicht zugetraut hätte, verpasste er den Beginn ihres nächsten Satzes.


    „… nennen Sie sie P.J., wo sie doch allgemein als Priscilla Jane bekannt ist?“


    „Hm? Oh. Ah … P.J. und ich waren vor langer Zeit einmal kurz befreundet.“


    „Ach, tatsächlich? Komisch, das hat sie gar nicht erwähnt.“


    „Wie ich schon sagte: Das ist lange her.“


    „Trotzdem interessant.“ Sie schien sich wieder zu fassen. „Aber das tut ja auch nichts zur Sache. Sie wundern sich bestimmt, warum ich Sie aufgehalten habe.“


    Er sah sie nur höflich abwartend an.


    „Tja, nun.“ Sie trat von einem Bein auf das andere. „Ich wollte Sie zur After-Show-Party einladen. Sie findet in PJ.s Garderobe statt, ganz am Ende des Korridors.“


    Jared war überrascht. „Ich bin zur Party eingeladen? Ich dachte, ich wäre der letzte Mensch, den P.J. dort gern sehen würde.“


    „Nun, vielleicht sind Sie das auch.“ Nell runzelte kurz die Stirn. „Aber P.J. hat ihre gesamte Kindheit damit verbracht, nicht auf Partys eingeladen zu werden, weil sie nie lange genug in einer Stadt war, um ihre Klassenkameraden kennenzulernen. Also achtet sie darauf, dass anderen das nicht passiert. Sie ist der geselligste und aufgeschlossenste Mensch, den ich kenne. Und wo wir von der Party sprechen …“, – sie blickte auf die Uhr –, „… ich muss noch einige Erfrischungen organisieren. Also sehen wir uns später, ja?“


    „Ich weiß nicht. Das ist nicht so mein Fall.“


    „Nun, das wissen Sie wohl am besten. Aber falls Sie sich doch entschließen zu kommen: An PJ.s Garderobe hängt ein Stern aus Silberfolie an der Tür.“ Sie gab ihm die Hand und schüttelte fest. „Bis später, Mr. Hamilton.“


    „Jared“, berichtigte er.


    Sie sah ihn noch einmal nachdenklich an. „Sie sollten wirklich versuchen zu kommen, Jared. Es wäre ein guter Weg, die Leute kennenzulernen, mit denen Sie in den nächsten Monaten zusammen sein werden.“


    Jared merkte, dass er sie gern über ein paar dieser Leute ausgefragt hätte – insbesondere über die beiden Bandmitglieder, die P.J. so auffallend gern in den Arm genommen hatten. Er fragte sich, ob der Grund für die leichten Anzeichen von Feindseligkeit, die er zwischen ihnen beobachtet hatte, in einer Rivalität um P.J. lag.


    Doch sofort schüttelte er diesen Gedanken wieder ab, wünschte Nell noch einen guten Tag und sah ihr nach, wie sie den Mittelgang wieder hinaufstieg und nach draußen verschwand. Dann dachte er wieder an das Gespräch, das er unbeabsichtigt belauscht hatte.


    Im Gegensatz zu dem, was er Nell hatte glauben lassen, hatte er kaum etwas mitbekommen, bevor sie nach vorn zum Bühnenrand gegangen waren. Dort, in seiner unmittelbaren Nähe, waren fast alle Worte glasklar zu hören gewesen, auch wenn nur geflüstert worden war. Der Mann hinten am Mischpult hatte vermutlich nichts gehört.


    Offenkundig war er nicht der Einzige gewesen, der sich gewundert hatte, warum P.J. sich von ihrer Mutter hatte managen lassen. Er war allerdings nicht ganz sicher, wie er ihre Erklärung mit dem Mädchen in Verbindung bringen sollte, das er einst gekannt hatte. Seiner Meinung nach hätte die alte P.J. niemals zugelassen, dass solch eine Managerklausel Bestandteil ihres Vertrags gewesen wäre.


    Aber vielleicht ja doch. Er war selbst das Opfer einer schwer gestörten Vater-Sohn-Beziehung, und wenn jemand wusste, wie es war, permanent auf die Anerkennung und Zuneigung eines Elternteils zu hoffen, dann er. Und was wusste er schon davon, wie man im Musikgeschäft Fuß fasste? Die Chancen, einen Plattenvertrag an Land zu ziehen, waren sicher denkbar gering, ganz zu schweigen von den Erfolgen, die P.J. mittlerweile zu genießen begann.


    Wer war er also, ihre Entscheidungen zu kritisieren? Sie hatte ihre Mutter engagiert, die diese Machtposition um nichts in der Welt verdient hatte. Na und? Er hatte einst eine Entscheidung getroffen, nach der er des Mordes an seinem Vater beschuldigt worden war.


    In dieser Zeit hatte P.J. zu ihm gehalten, obwohl sie, wie jeder andere Mensch damals, überzeugt gewesen war, dass er dieses Verbrechen tatsächlich begangen hatte.


    Er würde sein Urteil zurückstellen, bis er mehr Fakten kannte. Und er würde zu dieser vermaleideten After-Show-Party gehen.


    Es lohnte sich allein schon, um herauszubekommen, was es mit den beiden männlichen Bandmitgliedern auf sich hatte.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Welcher aufsteigende Stern am Countrymusic-Himmel


    weigert sich, über aktuelle


    organisatorische Probleme zu sprechen?


    – Country Connection –


    K  urz nach Mitternacht verließen P.J. und Nell das Konzertgebäude durch den Bühnenausgang und sogen die kühle Nachtluft in ihre Lungen. „Was für eine tolle Nacht!“, jubelte P.J. und zog sich ihren Pullover über, während sie die Treppen zur Straße hinunterstiegen. Sie war immer noch aufgewühlt vom rauschenden Erfolg ihres ersten Konzerts und der fetzigen After-Show-Party in ihrer engen, bis in den letzten Winkel gefüllten Garderobe. „Wir sind ausverkauft! Für heute und für morgen auch! Ich weiß, dass es die kleinste Halle unserer Tour ist, aber trotzdem. Ist doch super, oder?“


    „Große Klasse.“ Nell lächelte.


    „Und so ein herrlicher Konzertsaal! Eine Wahnsinns-Akustik!“ Sie schnitt eine Grimasse. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich lieber nicht darüber nachdenke, was für Geräusche da früher in den hintersten Reihen zu hören waren.“


    „Wie meinst du das?“


    „Da war noch etwas, was der Manager mir verraten hat: In den Siebzigern und Achtzigern war dieser Saal offenbar ein Pornokino!“ Sie grinste ihre Freundin an. „Na, bin ich nun groß rausgekommen oder nicht?“


    Auf dem Gehsteig lief sie rückwärts, um weiter in unvermindertem Tempo auf Nell einreden zu können – bis sie gegen eine kalte, metallene Fläche stieß.


    Nell machte eine große, einladende Geste. „Ihr Tourbus, Madam!“


    P.J. breitete die Arme aus und legte die Handflächen auf das glatte Metall hinter sich. Sie lachte. „Du hättest mich ruhig warnen können.“


    „Und verpassen, wie lange du gehst, ohne auch nur einmal nachzusehen, wo du hinläufst?“ Sie rieb sich verschmitzt die Hände. „O nein. Wir Mädels müssen jede Gelegenheit der Freude wahrnehmen, die sich uns bietet.“


    „Und ich dachte, ich könnte mich auf dich als Wegweiserin verlassen!“ Sie stieß sich vom Bus ab und wirbelte herum, um sich ihr neues fahrendes Zuhause anzusehen. „Wow! Was für ein Riesending! Und wie das glänzt!“ Bewundernd begutachtete sie die farblich aufeinander abgestimmten Streifen auf dem silberfarbenen Bus, die sich in einer langen Bahn von vorn bis hinten erstreckten, und war so sehr darauf konzentriert, dass sie beim plötzlichen Aufschwingen der pneumatisch verriegelten Tür aufschrie.


    „Oh, wie peinlich! Ich dachte immer, es kreischen nur Frauen in Comic-Heften, wenn sie Mäuse sehen.“ Doch dann winkte sie ab und stieg in den Bus. Zu Hank, der gegen den Fahrersitz gelehnt stand, sagte sie: „Heute ist das Leben so schön, dass mir nichts die Laune verderben kann.“


    Hank schnitt eine Grimasse. „So leid es mir tut, dich zu enttäuschen, Peej“, entgegnete er, „aber da wäre ich mir nicht so sicher.“ Als sie ihn fragend ansah, deutete er mit dem Kinn auf die Ruhezone, die hinter dem Fahrersitz begann.


    P.J. blickte in die angezeigte Richtung und entdeckte Jared, der mit lang ausgestreckten Beinen auf einer der burgunderfarbenen Lederbänke saß. Sofort merkte sie, dass Hanks Zweifel berechtigt gewesen waren: Ihre gute Laune war schlagartig verschwunden. Sie sah Jared an, so böse sie konnte.


    Doch er schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Er hatte seinen neuen schiefergrauen Resistol tief ins Gesicht gezogen, und es konnte gut sein, dass er schlief. P.J. ging zu ihm und stieß ihn mit der Schuhspitze etwas heftiger an, als notwendig gewesen wäre. „Was machst du denn hier?“


    Jared schob seinen Hut mit dem Daumen nach oben und sah sie an. Als ihre Blicke sich trafen, spürte er einen seltsam elektrisierenden Schauer und lenkte seine Augen schnell in eine andere Richtung. Sie trug noch immer ihren Cowboyhut aus Stroh mit der gerollten Krempe, aber über das kurze schwarze Nackenträgerkleid vom Auftritt hatte sie einen schwarzen Kaschmirpullover gezogen. Er musterte ihre lange bunte Perlenkette mit dem großen ovalen Anhänger und die breiten Armreifen in Rot, Blau und Gelb, bevor sein Blick weiter abwärts wanderte. Ihm war bereits aufgefallen, dass sie jetzt häufig Röcke trug, und beim Betrachten ihrer nackten, schlanken Beine und der schmalen Füße in den roten Riemchen-Sandaletten wusste er auch, warum.


    Dann sah er ihr wieder ins Gesicht. „Ich frage mich, welche Koje wohl meine ist“, antwortete er.


    „Welche Koje?“ Es war offensichtlich, dass sie entweder ihre eigene Frage vergessen hatte oder – was wahrscheinlicher war – seine Antwort als unverständlich erachtete. „Wie kommst du darauf, dass irgendeine dieser Kojen für dich sein könnte?“


    „Weil Wild Wind Records mir mitgeteilt hat, dass ich während der Tournee mit der Band im Bus reise.“


    „Die Idioten haben allerdings nicht daran gedacht, diese Information auch an uns weiterzugeben“, meinte Eddie, der von der anderen Seite des Busses in den Sitzbereich kam.


    Jared nahm an, dass dieser Kommentar nicht gegen ihn persönlich gerichtet war. Bevor die Frauen eintrafen, hatte er bereits eine Weile mit Hank gesprochen und fühlte sich zwar immer noch nicht sonderlich willkommen, aber bei Eddie hatte er den Eindruck, dass der ganz allgemein Schwierigkeiten hatte, sich längerfristig für irgendetwas ohne Brüste zu interessieren. Trotzdem stand er auf, schob die Hände in die Taschen, und sagte: „Ich stimme zu, dass sie ihre Kommunikation durchaus noch verbessern könnten.“


    Das war nichts weiter als die Wahrheit. Doch es war spät, alle waren müde, und es war nicht die richtige Zeit, um dieses Problem länger zu erörtern. „Das ist aber nicht meine Schuld. Sie sollten selbst mit denen reden.“


    „Und das werden wir bestimmt auch tun“, erwiderte Nell. Sie legte schützend einen Arm um P.J. und zog sie einen Schritt zurück, wodurch Jared zum ersten Mal auffiel, wie nahe die beiden sich standen. Nell sah ihn herausfordernd an. „Denn im Moment haben wir ja nur Ihr Wort.“


    Wie schön, wenn man so beliebt war! Jared zuckte mit den Schultern. „Tun Sie, was Sie tun müssen“, sagte er, als wäre es ihm egal. „Aber es wäre doch sicher dumm von mir, etwas zu erfinden, das so leicht nachprüfbar ist, meinen Sie nicht?“


    Hank machte ein grimmiges Gesicht und sah zu P.J. „Soll ich seinen Kadaver aus dem Bus befördern, bis wir wissen, was los ist?“


    Jared konnte sich gerade noch im Zaum halten, doch seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als der Musiker mit aggressiven Schritten auf ihn zukam. „Das können Sie gern versuchen.“


    Hank kam so nahe, dass ihre Nasen fast aneinanderstießen, und Jared hätte nur zu gern gewusst, was für eine Beziehung P.J. zu diesem Clown hatte. Auf der Party in dieser Besenkammer, die sie Garderobe nannten, hatte er sich alle Musiker ganz genau angesehen, aber er hätte schwören können, dass der Geigenspieler mehr Zeit damit verbracht hatte, Nell zu beobachten als P.J. Warum führte er sich dann auf wie ein eifersüchtiger Liebhaber?


    „Hört auf damit, alle beide“, befahl P.J. und drängte sich zwischen die Männer. Eine Sekunde lang spürte er ihre warme Schulter und Hüfte auf seinem Körper, ehe sie eine Hand auf seinen und die andere auf Hanks Brustkorb legte und sie auseinanderschob. Dann trat sie selbst einen Schritt zurück und sah beide böse an.


    „Schlimm genug, dass meine eigene Plattenfirma mich wie einen verantwortungslosen Teenager behandelt“, zischte sie. „Da kann ich es nicht gebrauchen, wenn ihr zwei euch dazu noch wie kläffende Hofhunde aufführt.“ Sie seufzte tief und sah dann zu Hank. „Aber er hat recht, Hank. Ich schätze, wir sollten uns vergewissern, dass Wild Wind will, dass er mit uns im Bus reist, aber es wäre tatsächlich mehr als dämlich von ihm, uns anzulügen – und der Jared, den ich kannte, war bestimmt nicht dämlich. Außerdem gehört denen der Bus.“


    Für einen Augenblick klang sie ganz verloren, doch sie fasste sich schnell wieder, zuckte gleichgültig mit den Schultern und wandte sich an Jared: „Such dir irgendeine Koje aus, nachdem Hank und Eddie ihre belegt haben.“ Und im Umdrehen fügte sie noch hinzu: „Was mich daran erinnert, dass ich mir selbst auch eine suchen muss.“


    „Aber nein, werte Freundin!“, rief Nell vom Buseinstieg aus. „Du hast doch die Suite!“


    P.J. fuhr herum und ging zu ihr zurück. „Die was?“


    „Die Suite, Schätzchen. Am hinteren Ende gibt es einen märchenhaft gemütlichen Schlafraum nur für dich. Er hat zwei Doppelbetten und eine Tür, die man zumachen kann. Mit Schloss!“ Nell grinste. „Du wirst es sicher vermissen, nicht mehr aus klaustrophobisch engen Schlafkojen zu fallen.“


    „Gleichfalls, Süße! Bei zwei Doppelbetten weiß ich sofort, wen ich mir dazuhole!“ Sie stieß einen Jubelschrei aus, schlang ihre Arme um Nell und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange. „Da bin ich zur Abwechslung mal gar nicht böse, dass wir in der Minderheit sind. Wir Mädels müssen zusammenhalten. Junge, Junge, ein richtiges Zimmer! Ich bin schrecklich müde.“


    Mit demselben Überschwang wie schon beim Einstieg tänzelte sie den Gang hinunter, blieb jedoch abrupt vor Jared stehen.


    Er wusste nicht, warum, aber er hatte sich ihr einfach mitten im Gang in den Weg gestellt.


    „Entschuldigung“, sagte sie zwar höflich, doch der Blick aus ihren Augen legte nahe, dass sie ihm am liebsten eins auf die Nase gegeben hätte. „Es war ein langer Tag“, fuhr sie in neutralem Ton fort, „und ich muss morgen früh ab fünf Uhr einige Telefoninterviews geben. Wenn es dir also nichts ausmacht, würde ich vorher gern wenigstens ein paar Stunden schlafen.“


    Jared kam sich vor wie der böse Bube, schon zum zweiten Mal in dieser Nacht. Er ließ sie vorbei und sah ihr nach, wie sie zum Ende des Busses ging. „Was ist ein Telefoninterview?“, fragte er noch.


    Doch ihre einzige Antwort war das Klicken der sich schließenden Schlafzimmertür, und er drehte sich zum Rest der Band.


    Eddie sagte nur: „Ich geh dann mal“, und verließ den Bus.


    Hank durchsuchte den Kühlschrank hinter der Küchentheke.


    „Bist du so gut und gibst mir mal die Flasche Jack Daniels, Hank?“, fragte Nell. „Ich kann einen Schluck vertragen.“


    Und Jared begriff: Er stand in der Rangordnung noch unter der Küchenschabe, und man machte sich nicht einmal die Mühe, ihn zu zertreten. Er setzte sich wieder aufs Sofa.


    Nachdem sie sich einen Whisky eingeschenkt und hinuntergestürzt hatte, beschloss Nell aber anscheinend, Mitleid mit ihm zu haben, denn sie drehte sich um und sah ihn freundlich an. Das war ein riesiger Fortschritt.


    „Ein Telefoninterview wird aufgezeichnet und dann im Morgenprogramm gesendet, was bedeutet, dass man kurz vor dem Morgengrauen aufstehen muss, wenn es Interviews hier für die Westküste sind. Zum Glück stehen keine Interviews für die Ostküste auf dem Programm, die müssten von hier aus nämlich noch mal drei Stunden eher geführt werden.“


    „Ja“, stimmte Hank zu. „Es wäre schlimm, ihr noch mehr aufzuhalsen, wo Wild Wind sich so kränkend verhält und Sie den Wachhund spielen lässt. Mehr sollte sie jetzt wirklich nicht ertragen müssen.“


    „Dann sollte ich jetzt wohl einfach ins Bett gehen und Sie alle in Ruhe lassen.“


    „Ja, das wäre eine gute Idee“, meinte Hank. „Wobei es natürlich verdammt schade wäre, wenn Sie sich gerade gemütlich eingerichtet hätten und wir Sie wieder aufscheuchen müssten, wenn wir ins Bett gehen. Weil Sie vielleicht eine Schlafkoje ausgesucht haben, die lieber einer von uns gehabt hätte.“


    Jared rutschte auf der Bank ein Stück tiefer, schob sich den Hut über die Augen, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme über der Brust. Er nahm sich vor, ohne weitere Beschwerden auf P. J.s Band zu warten – auch wenn nur der Himmel wusste, wann Eddie zurückkehren würde. Was für ein verdammter Mist!


    Der Mann fuhr gerade zu seiner Arbeit als Sicherheitsbeamter in der Stadt Iowa. Er verlangsamte seine Fahrt auf dem Highway 38, um auf die Interstate 80 aufzufahren, ohne den Lastwagen hinter sich aus den Augen zu lassen, und drehte das Radio lauter.


    „… also bleiben Sie dran“, sagte der Moderator. „Hier ist Dan the Man McVann mit den besten Hits am Morgen. Nach ein paar kurzen Minuten Werbung sind wir wieder da, um einen kleinen Plausch mit Priscilla Jayne zu halten.“


    Der Mann fand die Werbeminuten ganz und gar nicht kurz und rutschte ungeduldig auf dem Fahrersitz hin und her. Er hatte dieses Frühjahr bereits drei Briefe an Priscilla Jayne geschrieben, aber noch keine einzige Antwort erhalten. Es waren äußerst schmeichelhafte Briefe gewesen – zumindest die ersten beiden. Im Brief vom letzten Samstag hatte er natürlich seine Meinung zum mangelnden Respekt gegenüber ihrer Mutter loswerden müssen.


    „Und hier sind wir wieder!“, beendete der Moderator die wachsende Anspannung des Mannes. „Unser Gast heute Morgen ist Priscilla Jayne, deren neues Album Watch Me Fly tatsächlich von den Regalen in die Taschen der Käufer zu fliegen scheint. Herzlich willkommen.“


    „Danke, Dan“, erwiderte die raue Stimme, an die der Mann sich noch gut aus der Fernsehshow erinnern konnte. „Ich freue mich sehr, heute hier zu sein.“


    „Wie ich unseren Hörern gerade sagte, hat Ihre neue CD offenbar ebenfalls zum Höhenflug in den Charts angesetzt.“


    „Ja, ist das nicht fantastisch?“ Ihr volles Lachen ertönte aus den Lautsprechern. „Das Album scheint sich gut zu verkaufen, und ich bin meinen Fans für die Unterstützung sehr dankbar.“


    Der Mann, der beim Klang ihres Lachens noch gelächelt hatte, verzog das Gesicht. „Dann könntest du ihnen auch antworten, wenn sie sich schon die Mühe machen, dir zu schreiben.“


    „Ihr hoch gelobtes Debütalbum Outside Looking In war zehn Wochen lang an der Spitze der Country Charts und erhielt zweimal Platin für über zwei Millionen verkaufte CDs“, sagte Dan the Man. „Finden Sie es nicht beängstigend, dass Ihr zweites Album sich mit diesem Standard messen muss?“


    „Es macht mich ganz krank vor Angst, wenn ich zulasse, dass ich zu lange oder zu intensiv darüber nachdenke“, pflichtete P.J. ihm bei. „Aber ich versuche einfach, einen Tag nach dem anderen abzuwarten. Ich bin sehr stolz auf Watch Me Fly und hoffe, dass mein Publikum ebenso große Stücke darauf hält wie ich. Mit gefällt das gesamte Album, aber ich vertraue darauf, dass die Zuhörer wenigstens ein oder zwei Songs genießen werden. Es sind einige gute Singles auf dieser CD.“


    „Der Meinung bin ich auch“, bestätigte der Moderator. „Immerhin landete der erste ausgekoppelte Song auf Anhieb auf Platz drei der Country Charts und der zweite auf Platz sieben.“


    „Ja, in dieser Hinsicht war es eine tolle Woche“, erwiderte sie freundlich. „Unglücklicherweise habe ich die meiste Zeit damit verbracht, quer durchs Land nach Portland zum ersten Konzert meiner Tournee zu fahren, daher konnte ich sie nicht allzu sehr genießen.“


    „Da Sie gerade von Ihrer Reise sprechen, frage ich mich, ob Sie ein momentan kursierendes Gerücht aus der Welt schaffen können“, sagte der Moderator.


    Der Mann wurde hellhörig, doch anstatt Priscilla Jayne über ihre Mutter auszufragen, fuhr dieser McVann fort: „In einigen Zeitschriften wird behauptet, Sie seien letzte Woche in diversen Bars im Westen der USA aufgetreten, vor allem in Kleinstädten. Richtig oder falsch?“


    „Das stimmt tatsächlich“, erwiderte sie. „Auf diese Weise hat meine Karriere nämlich begonnen. Außerdem bin ich in … oje, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie vielen Orten aufgewachsen, die nur aus einer Handvoll Häusern an einer Durchgangsstraße bestanden. Ich hatte auf dem Weg nach Portland eine Woche Zeit, also habe ich auf meiner Reise in einigen Bars vorbeigeschaut und mit den Musikern von dort gejammt.“


    „Das muss sehr aufregend fürs Publikum gewesen sein.“


    „Für mich war es aufregend, mit so vielen verschiedenen begabten Musikern aufzutreten. Tatsache ist, dass vieles in der Musikbranche auf reinem Zufall beruht. Es gibt so viele Leute mit Talent da draußen, auch wenn man sie nur in kleinen Kneipen spielen hört.“


    Doch für Künstler ohne Platinerfolge schien Dan the Man sich nicht besonders zu interessieren. „Fahren Sie denn jetzt auch mit Ihrem eigenen Wagen von einem Auftritt zum nächsten?“


    „Nein, ich reise mit einem Tourbus. Wir haben fast jeden Tag einen Auftritt, darum steigen wir nach den meisten Konzerten in den Bus und schlafen, während Marvin, unser Fahrer, uns in die nächste Stadt bringt.“


    „Und was passiert mit Ihrem eigenen Wagen? Bleibt der in Portland?“


    „Nein, er wird nach Aspen zurückgefahren.“


    „Wohnen Sie dort?“


    „Ja. Ich bin frisch gebackene Hausbesitzerin – oder zumindest fühlt es sich immer noch frisch an. Ich habe es letztes Jahr gekauft.“


    „Sie erwähnten vorhin, dass Sie häufig umgezogen sind.“


    „Das stimmt, und ich habe es gehasst.“ Dann lachte sie. „Ich weiß, dass es geradezu paradox klingen muss, wenn ich einen Beruf wähle, bei dem ich die meiste Zeit des Jahres unterwegs bin, wo ich mich doch nach einem stabilen Zuhause sehne. Aber ein eigenes Haus zu haben, entschädigt für vieles.“


    „Weil Sie dorthin zurückkehren können, wenn Sie Ihre Tour beendet haben?“


    „Genau!“ In ihrer rauen Stimme lag Anerkennung, dass er ihre Gefühle so gut verstand.


    Es gab eine minimale Pause, dann fragte der Moderator: „Wenn Ihnen ein stabiles Zuhause so wichtig ist, warum haben Sie dann Ihre Mutter gefeuert?“


    Der Mann im Auto erstarrte. „Ausgezeichnete Frage.“


    Einige Sekunden lang füllte Totenstille den Wagen. Dann sagte Priscilla Jayne in einer Stimme, die nicht wirklich kühl, aber auch nicht mehr warm klang: „Entschuldigen Sie mich bitte, während ich mir das Messer aus dem Herz ziehe.“ Sie stöhnte theatralisch auf. „Geschafft! Und es blutet auch kaum, wenn ich meinen Finger in die Wunde drücke.“


    Im Studio wurde gelacht, aber der Mann konnte nicht verstehen, was die Mitarbeiter des Radiosenders daran lustig fanden. Das Verhalten der Sängerin war absolut unpassend.


    „Das Messer können Sie jetzt wieder nehmen, Dan the Man“, sagte Priscilla Jayne. „Sie haben sehr gekonnt zugestoßen.“


    „Damit haben Sie meine Frage aber noch nicht beantwortet.“


    „Das haben Sie gemerkt, ja? Nun, dann lassen Sie mich versuchen, es Ihnen in einer Art und Weise zu erklären, die Sie verstehen. Mein Privatleben ist genau das: privat. Ich mag es nicht, wenn meine Privatangelegenheiten in aller Öffentlichkeit ausgebreitet werden.“ Ihre Stimme wurde wieder wärmer. „Marina, sind Sie noch da?“


    „Aber klar“, antwortete eine der Studiomitarbeiterinnen.


    „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?“


    „Sicher, nur zu.“


    „Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Mutter?“


    „Tja, das ist seh… nun ja, es ist … so, dass ich nicht im Radio darüber sprechen möchte.“


    „Alles klar, Schwester. Plädoyer beendet.“


    „Und trotzdem hat Ihre Mutter im Radio verkündet, Sie hätten ihr das Herz gebrochen“, beharrte der Moderator.


    „Nun, was soll ich dazu sagen, Dan?“, meinte Priscilla Jayne leichthin. „Manchen Leuten kann man es eben einfach nicht recht machen.“


    Eine Minute später endete das Interview. Doch noch lange, nachdem die Sendung vorüber war, noch lange, nachdem der Mann seine Arbeit aufgenommen und seine Runden als Wachmann begonnen hatte, brodelte in ihm die Wut.


    Denn es war nicht recht. Es war ganz und gar nicht recht. Priscilla Jayne ließ es am nötigen Respekt für ihre Mutter fehlen. Und damit durfte sie nicht einfach so davonkommen.


    Aber vielleicht würde sie das auch nicht. Denn schon bald würde er der Sängerin eine Lektion erteilen. Seine Eltern sollte man in Ehren halten!


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Let the Party Begin und Crying Myself to Sleep:


    Priscilla Jayne mit zwei Singles


    in den Top Ten der Country Charts


    – Country Billboard –


    H  allo, ich bin’s“, sagte Jared in dem Moment, da sein Schwager den Telefonhörer abnahm. Durch die dicke Wand der Konzerthalle war schwach die Musik zu hören. „Ich brauche den Namen und die Telefonnummer des Typen, der uns für diesen Auftrag gebucht hat. Seit drei Tagen hinterlasse ich Nachrichten bei Wild Wind, aber entweder meidet mich dieser Kerl, was keinen Sinn ergibt, oder ich frage ständig nach dem Falschen.“


    „Gibt es ein Problem?“


    „Du meinst, abgesehen davon, dass wir unsere Zeit damit verschwenden, unnötigerweise Wachhund zu spielen?“


    „Also gut.“ Johns Stimme klang leicht und freundlich. „Möchtest du das noch ein bisschen näher erklären? Aber fass dich bitte kurz. Obwohl ich den Anliegen der armen Arbeiterschaft gegenüber sehr mitfühlend bin, werde ich in den nächsten vierzehn Tagen für dich nicht mehr erreichbar sein.“


    Jared spürte, wie seine Anspannung durch Johns sanfte Stimme und seinen trockenen Humor allmählich nachließ. „Fahrt ihr zur Hütte rauf?“


    „Ja. In etwa zwanzig Minuten. Nur Tori und ich.“


    „Ohne Kinder?“


    „Das war reines Wunschdenken. Es fahren Tori und ich und Grayson und zwei seiner extrem großen, extrem hungrigen und extrem lauten Freunde mit.“


    Bei der Vorstellung, wie sein Neffe und dessen Freunde Johns Urlaubszeit versüßen würden, musste Jared grinsen. „Bleibt Esme in der Stadt?“


    „Ja. Sie wird Grays und ihr und dein zukünftiges Erbe den Bach hinunterwirtschaften, während ich ein- oder zweimal die Angelschnur ins Wasser werfe. Was uns im Interesse meiner hoffentlich bald beginnenden Freizeit wieder zu deiner Frage bringt. Warum hast du das Gefühl, es sei Zeitverschwendung, P.J. auf ihrer Konzerttournee zu begleiten?“


    „Es ist eine reine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme, Rocket. Es gibt überhaupt nichts für mich zu tun. Im Lexikon sollte neben dem Begriff Perfekter Profi ein Foto von P.J. abgedruckt sein.“


    „Ich bin nicht sicher, ob es diesen Begriff überhaupt gibt“, brummte John. „Zumindest nicht in dieser Kombination.“


    Jared ignorierte den Einwand. „Jeder, der Augen im Kopf hat, kann eindeutig erkennen, dass ihr diese Tournee immens wichtig ist. Sie braucht niemanden, der sie zu ihren Konzerten bringt. Ihre Soundchecks bekommt sie alleine hin. Und mit Ausnahme von Portland, wo die Band den bisher einzigen Doppelauftritt hatte, war sie spätestens eine halbe Stunde nach jedem Konzert wieder im Tourbus.“


    „Warum, glaubst du, haben sie uns dann engagiert?“


    „Ehrlich gesagt, habe ich keinen blassen Schimmer.“ Jared lehnte sich gegen die Betonwand des Stadions und drückte seine Schultern dagegen, um die gespeicherte Hitze des sonnigen, um die dreißig Grad heißen Tages aufzunehmen. Die Wärme drang durch das T-Shirt und entspannte seine Muskeln. „Für Wild Wind ist diese Tour wegen der Umsatzzahlen sehr wichtig, und es gibt jede Menge negative Presse, dass P.J. unzuverlässig sei. Aber eigentlich weiß doch jeder, dass ihre Mutter dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat. Warum also sollten sie ausgerechnet auf Jodeen hören?“


    „Weil die Leute im Allgemeinen glauben, dass es dort, wo Rauch ist, auch Feuer gibt, und P.J. hat nicht gerade gegen das Bild angekämpft, das ihre Mutter von ihr entworfen hat.“


    „Okay, die Menschen sind, wie sie sind, das habe ich verstanden. Aber warum fragen die ihr Goldkehlchen kein einziges Mal selbst, was los ist? Wie ich das sehe, haben sie diese Tournee einwandfrei organisiert, aber mit P.J. selbst setzen sie ohne Diskussion einen Wachhund vor die Nase. Das ist doch seltsam. Warum hat sich niemand die Mühe gemacht, mal direkt mit ihr zu sprechen?“


    „Ist es das, was du empfehlen würdest?“


    „Natürlich! Wenn die sich nur mal fünf Minuten Zeit nehmen könnten, würden sie vielleicht erfahren, was tatsächlich los ist, und könnten im Handumdrehen mit bewährten Methoden den Sympathiefaktor wieder in die Höhe schrauben. So, wie die das machen, baut man bestimmt kein Vertrauen zu seinen Vertragspartnern auf. Sie stecken eine Menge Geld in PJ.s Karriere. Aber wenn sie sie gleichzeitig wie einen rebellischen Teenager behandeln, warum sollte sie dann nach der Tournee noch bei ihnen bleiben wollen?“


    „Tja. Ich kann verstehen, dass sie es als beleidigend empfindet, wenn sie trotz ihrer professionellen Arbeit die Hunde auf den Hals gehetzt bekommt. Also!“ Seine Stimme klang wieder munterer. „Du weißt anscheinend genau, was du tust, und hast einen guten Plan. Dann brauchst du mich jetzt also nicht mehr. Der Kerl bei Wild Wind heißt Charles Croffut. Ruf morgen früh bei Gert an, sie gibt dir seine Durchwahl.“


    Jared schmunzelte. Er konnte sich gut vorstellen, wie sein Schwager sich gerade in Vorfreude auf seinen Urlaub die Hände rieb. „Danke, John. Gib Tori einen Kuss von mir und wirf auch ein oder zwei Angelhaken für mich aus. Wer weiß, vielleicht kann ich mich hier ja in den nächsten Tagen loseisen und komme einfach nach.“


    „Gut. Du kannst dann gerne Gray und seine Freunde betreuen.“


    Zum ersten Mal seit Tagen hörte Jared sich selbst auflachen. „Ich dachte eigentlich mehr ans Fliegenfischen, aber ich lasse durchaus mit mir reden.“


    „Sag P.J., wir freuen uns auf ihr Konzert, wenn wir zurückkommen. Oder gib ihr einfach einen Kuss von mir – was immer du möchtest. Ich für meinen Teil werde angeln und mit meiner Frau kuscheln.“


    Als er kurz darauf das Telefonat beendete, lächelte Jared immer noch. Wärme und Anerkennung waren immer Toris und Johns größte Geschenke gewesen. Sie hatten ihn mit siebzehn Jahren aufgenommen und mit derselben Fairness erzogen wie Esme und später Grayson. Ihre Unterstützung und Liebe waren es gewesen, die die negativen Aspekte seiner Kindheit letztendlich hatten auslöschen können. Durch ihr Beispiel war er zu einem verantwortungsbewussten Erwachsenen geworden.


    Davor hatte er in seinem jungen Leben nicht viel Anerkennung erhalten. Er war mit immer wieder neuen und zunehmend jüngeren Stiefmüttern aufgewachsen, die sich nicht für ihn interessierten, und mit einem Vater, dem man es nie recht machen konnte. Als Reaktion darauf hatte er sich ablehnend und gleichgültig verhalten, was nicht gerade mannhaft gewesen war, damals jedoch passend. Ihm war alles egal gewesen. Er hatte seinen Vater nicht dazu bringen können, ihm Aufmerksamkeit für die Dinge zu schenken, die er richtig machte; also versuchte er, sie durch Rauchen und Trinken, durch Piercings und Tätowierungen und durch wiederholte Schulausschlüsse von den teuren Privatschulen zu gewinnen.


    Nicht, dass irgendetwas davon irgendetwas bewirkt hatte, das musste er zugeben. Und selbst nach all den Jahren konnte er sich eine Grimasse nicht verkneifen. Sein Vater hatte sich eben für niemanden interessiert – außer für sich selbst. Weder für seinen Sohn noch für seine Tochter, nicht für seine Enkeltochter oder seine Ehefrauen. Und letztendlich hatte ihn sein Größenwahn in den Tod getrieben.


    Einige kurze, schreckliche Wochen lang hatte Jared gedacht, er hätte ihn ermordet. „Ich hätte darauf bestehen sollen, dass deine Mutter abtreibt“, hatte Ford Evans Hamilton ihm kalt ins Ohr geflüstert, und Jared hatte rotgesehen. Er hatte seinen Vater geschubst und zu Fall gebracht; sein Kopf war dabei auf dem Marmor des Kamins aufgeschlagen. Nachdem er keinen Puls hatte fühlen können, war Jared in Panik so schnell und so weit aus dem Haus in Colorado Springs davongelaufen, wie er nur konnte.


    So war er in Denver gelandet, wo P.J. Morgan ihn aufgegriffen hatte, der einzige Mensch, der ihm vom Anfang an aus vollem Herzen uneingeschränkte Anerkennung geschenkt hatte.


    Sich als obdachloser Jugendlicher auf der Straße herumzutreiben war beängstigend und gefährlich. Jared und P.J. lebten von der Hand in den Mund und von einem Tag auf den anderen. Die ganze Zeit über hatte er sich schmutzig, hungrig und so verängstigt gefühlt, dass ihn permanent Bauchschmerzen geplagt hatten. Aber zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Freundin gehabt, bei der er einfach er selbst sein konnte. Sie mussten Tag für Tag um ihr Überleben kämpfen, aber er hatte nie den Zwang verspürt, P.J. irgendetwas vormachen zu müssen – ein Zustand, der so neu und befreiend gewesen war, dass er inmitten dieses Horrorszenarios tatsächlich Momente des Glücks empfunden hatte. Vor jenem Sommer war es immer notwendig gewesen, eine Maske zu tragen, damit die anderen Menschen nicht erkennen konnten, wer der wahre Jared Hamilton war. Denn das hatte immer nur dazu geführt, dass er beiseitegeschoben oder verlassen wurde, und davon hatte er genug gehabt.


    Bis zum heutigen Tag neigte er dazu, allen Menschen außer seiner Familie gegenüber vorsichtig und misstrauisch zu sein. Was früher eine Notwendigkeit gewesen war, geschah heute aus Gewohnheit.


    Aber das tat überhaupt nichts zur Sache. Der springende Punkt war, dass, obwohl auch P.J. ihn am Ende verlassen hatte, sie trotzdem sein Leben gerettet hatte. Hätte sie ihm damals nicht beigestanden, dann hätte er nicht überlebt, da war er ganz sicher. Es hatte nicht nur daran gelegen, dass sie länger auf der Straße gelebt hatte als er und sich daher besser auskannte. Sie hatte ihn von ganzem Herzen bewundert und an ihn geglaubt – das hatte ihn am Leben gehalten.


    Also würde er sich bei ihr revanchieren und die Sache mit Wild Wind Records klären. Dann konnte sie mit ihrer Karriere weitermachen, und er mit seinem Leben.


    Und wenn ihm das letztendlich ein klein wenig langweilig vorkam, dann war es eben so.


    P.J. beschleunigte und absolvierte die letzten hundert Meter ihres morgendlichen Dauerlaufs im Sprint. Dann verlangsamte sie zum Gehen und bog auf den Parkplatz des Stadions irgendwo in Kalifornien ab, in dem sie heute Abend auftreten würden. Sie sah Jared, der bequem auf einem Klappstuhl vor dem Tourbus saß.


    „Hey“, rief sie, während sie zum Abkühlen von der Vorderseite des Busses bis nach hinten ging und wieder zurück.


    „Selber hey“, erwiderte Jared. Während sie immer wieder verstohlen zu ihm hinsah, wie er auf dem mit Stoff bespannten Stuhl saß und an einem erfrischend aussehenden Getränk nippte, zog sie ein kleines Handtuch aus dem Hosenbund und tupfte sich den Schweiß von Stirn, Schläfen und Hals. Sie wusste nicht, wie er das schaffte, aber egal, was er anzog: Er sah immer so aus, als wäre er gerade der Titelseite irgendeines edlen Männermagazins entstiegen. Sie erinnerte sich, dass das auch schon in ihrer Zeit auf der Straße so gewesen war. Selbst als Obdachloser hatte er wie ein nobler Privatschüler ausgesehen – vor allem an den Tagen, an denen sie in diesem Jugendzentrum der Kirche hatten duschen können.


    Sie hingegen sah immer irgendwie verschwitzt und zerzaust aus. „Das Laufen war heute Morgen nicht so schön wie sonst“, schimpfte sie in gespielter Wut. „Ohne dein Schnaufen in meinem Nacken.“


    Er hob nur eine Augenbraue, griff nach einem zweiten Glas, das neben seinem Stuhl auf dem Boden im Schatten stand und hielt es ihr entgegen. „Limonade?“


    Argwöhnisch akzeptierte sie sein Angebot. „Was hast du vor?“


    Jared grinste von einem Ohr zum anderen. „Vertrauensvoll wie immer, hm?“


    „Ich kenne dich.“


    „Ja, das tust du. Deshalb müsstest du eigentlich wissen, dass ich dich niemals absichtlich verletzen würde. Tatsächlich habe ich ein paar Neuigkeiten für dich, die dir sogar guttun werden.“


    Aus irgendeinem Grund erfüllte sie das mit Sorge, und sie wechselte das Thema. „Wo, zum Teufel, sind wir hier eigentlich?“


    „Wie bitte?“


    „In welcher Stadt sind wir gerade?“, fragte sie ungeduldig nach. „Ich weiß, dass wir im Süden von Kalifornien sein müssen, weil überall Palmen herumstehen, aber wir haben diese Woche in so vielen Städten gespielt, und ich habe letzte Nacht wie eine Tote geschlafen, dass ich ganz die Orientierung verloren habe. Wo treten wir heute Abend auf? Wie L.A. fühlt es sich eigentlich nicht an.“


    „Wir sind knapp zwei Stunden entfernt, in Bakersfleld.“


    „Ah. Kein Wunder, dass es so heiß ist.“ Sie wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn und trank das Glas in einem Zug halb leer. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund, sah Jared an und atmete tief ein. „Also, wie lauten die guten Nachrichten?“


    „Ich reise ab.“


    Nein.


    Sie schluckte ihren Protest ungesagt hinunter, aber ihr Herz klopfte plötzlich schneller, und sie fühlte sich atemlos. „Du willst… ? Warum? Weil Hank immer so unfreundlich zu dir ist?“


    „Was? Nein, natürlich nicht. Der Grund ist, dass du recht hattest. Du arbeitest äußerst professionell, und deine Plattenfirma behandelt dich wie ein Kind, das man auf sein Zimmer geschickt hat, weil es unartig war.“


    „Und was jetzt? Lieferst du mich dem Übel aus, das ich nicht kenne?“


    „Wie bitte?“


    „Na, du kennst doch den Ausspruch ‚Von zwei Übeln wählt man besser das, das man schon kennt‘, oder? Und das bist du. Ich sehe nicht unbedingt eine Verbesserung darin, dich durch jemanden zu ersetzen, den ich nicht kenne.“


    „Ich bin gerührt.“ Er stand auf und ging die paar Schritte zu ihr hinüber. „Aber es wird kein neues Übel geben. Ich habe mit denen gesprochen, Peej. Und ich habe ihnen gesagt, wie kränkend es für dich ist, dass sie das Gerede deiner Mutter einfach als Tatsache hinnehmen, ohne dich auch nur ein Mal nach den wahren Hintergründen zu fragen.“


    Na toll. Ihr Herz klopfte noch heftiger. „Ich werde weder mit meiner Plattenfirma noch mit irgendjemand anderem über meine Mutter reden.“


    „Das habe ich mir gedacht. Deshalb habe ich ihnen gesagt, dass sie dein Geld veruntreut hat.“


    „Du hast was?“ Die plötzliche Eiseskälte in ihrem Innern kämpfte mit dem Feuer der Wut, und sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm geradewegs in die Augen zu sehen. „Dazu hattest du kein Recht! Das ist privat, und jetzt wird Wild Wind Records alles in den verdammten Medien ausbreiten!“


    „Nein, sie werden es für sich behalten“, unterbrach er sie ruhig. Sanft schob er eine feuchte Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Sie sind vollkommen deiner Meinung, dass das deine Sache ist.“ Seine Hand streifte eine empfindliche Stelle unter ihrem Ohrläppchen. „Sie sind schwer beeindruckt von der positiven Publicity, die du durch deine Auftritte in den kleinen Bars erzielt hast. Und da deine Verkaufszahlen steigen, sind sie der Meinung, dass es offenbar gar keine schlechte Publicity gibt. Also werden sie nichts unternehmen, solange du nicht den Startschuss dafür gibst. Sie wollen dich nicht verlieren.“


    „Wie kommen sie darauf, dass sie das könnten?“


    „Ich … äh, habe vielleicht erwähnt, dass das passieren könnte, wenn sie dich so behandeln, als wüsstest du nicht, was du tust.“


    Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf den Brustkorb. „Verdammt noch mal, Jared, ich weiß nicht, ob ich dir danken oder dir zwischen die Beine treten soll.“


    „Ich bin für das Erste.“ Doch er trat vorsichtshalber ein paar Schritte zurück und sah sie undurchdringlich an.


    Am liebsten hätte sie geschrien. Wenn schon nichts anderes aus Jareds unerwartetem Auftritt in ihrem Leben herauskommen würde, hatte sie zumindest gehofft, ein paar ihrer romantischen Jugendträume verwirklichen zu können. „Warum tust du das?“, wollte sie wissen.


    „Was?“


    „Na, das.“ Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. „Dieser nichtssagende Blick. Dieser riesige mentale Schritt, den du immer zurücktrittst. Was ist los mit dir? Du warst doch sonst so offen.“


    Ein hartes Lachen entfuhr ihm. „Ich war niemals offen.“


    „Doch, das warst du. Bei mir warst du das.“


    Er sah sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. „Findest du? Na, dann schau doch, wohin mich das gebracht hat.“


    „Was soll das denn nun wieder heißen?“


    Er sah sie nur wieder ausdruckslos an, und sie schüttelte entnervt den Kopf. „Los, sag schon!“


    „Was willst du denn von mir hören, Peej?“, fragte er und kam wieder etwas näher. „Dass du die beste Freundin warst, die ich jemals hatte? Schön. Das warst du.“ Seine Augen waren kalt, als er sie ansah. „Dann hast du mir eine falsche Telefonnummer gegeben und bist aus meinem Leben verschwunden.“


    Sie fuhr erschrocken zusammen. „Das war keine falsche Nummer! Aber Mama hat einfach all unsere Sachen gepackt und ist wenige Tage später mit mir weggezogen.“


    „Aha. Und dann hast du nie wieder ein Telefon gehabt?“


    „Ich …“


    „Nein, warte. Sicher hattest du wieder ein Telefon. Aber irgendwie hast du es nie geschafft, mich anzurufen und mir deine neue Nummer zu geben.“


    „Ich …“


    „Ich habe sie trotzdem bekommen, musst du wissen. Rocket hat dich in Wyoming aufgespürt.“


    „Du hattest unsere Nummer in Wyoming?“ Sie blinzelte. „Du hast mich nie dort angerufen.“ Sie überlegte, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn er es getan hätte.


    „Ich wollte es. Aber dann erfuhr ich, dass du Gert die Nummer gegeben hattest. Nicht mir, sondern Gert.“ Er sah sie kühl und desinteressiert an. „Ich habe den Hinweis verstanden.“


    „Ich wollte dich anrufen!“, rief sie. „Du weißt gar nicht, wie sehr ich das wollte. Aber du warst gebildet und so … reich.“


    „Wie bitte?“ Er schüttelte den Kopf. Dann wurde sein kühler, gelangweilter Blick wütend, und binnen eines einzigen Herzschlags ragte Jared groß und dunkel über ihr auf. Er strahlte so viel Zorn aus, dass sie sich wunderte, nicht in Flammen aufzugehen. „Welchen Unterschied macht Geld denn schon? Du und ich, wir hatten etwas ganz Besonderes – und du hast mich einfach sitzen lassen, weil ich reich war? Du wusstest doch, dass das überhaupt keine Bedeutung hatte!“


    „Doch, das hatte es!“ Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie sich gefühlt hatte, als sie erfuhr, dass er einen Koch hatte, so wie im Film. Und als sie das riesige Anwesen in Colorado Springs sah, in dem er wohnte. Und wenn er ihre Grammatik verbesserte. Die Hinweise ihrer Mutter, dass ein reicher Junge wie er nichts mit einem Mädchen wie ihr anfangen könnte, waren gar nicht mehr nötig gewesen. „Du hast in einem Palast gewohnt und ich in einem Wohnwagen! Du hattest deine Schwester und John und deine Nichte und deine Baseballfreunde. Du bist vom Mordverdacht freigesprochen worden. Du hast mich nicht gebraucht. Dein Leben war perfekt. Meins war …“


    „Perfekt?“, brüllte er zurück. „Weit davon entfernt!“


    Der Fahrer streckte seinen Kopf durch die Bustür. „Alles in Ordnung, Miss Morgan?“


    „Ja, danke, Marvin“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den Schmerz in Jareds Augen gerichtet. Sie begann zu ahnen, dass sie sich all die Jahre geirrt hatte. „Mir geht es gut.“


    „Also schön“, erwiderte er zögernd und starrte Jared an. „Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie einfach.“ Er zog sich wieder in den Bus zurück.


    Jared packte ihren Oberarm und zog sie vom Wagen fort. Als sie einen Punkt erreicht hatten, den er offenbar für weit genug entfernt hielt, ließ er sie abrupt los, als wäre sie radioaktiv, und steckte die Hände in die Hosentaschen. Der Schmerz, den sie gerade in seinen Augen gesehen hatte, war wieder hinter dem gewohnt emotionslosen Blick verborgen.


    „Ja“, stimmte er zu. „Ich hatte meine Familie, und das war toll. Aber meine Baseballfreunde musste ich zurücklassen, als wir nach Denver zogen. Und willst du wissen, woran sich die meisten Leute im Hinblick auf den Mord an meinem Vater erinnerten?“


    An nichts Gutes, wie es schien. Trotzdem nickte sie.


    „Es war egal, dass ich freigesprochen oder dass letztendlich jemand anderes verurteilt wurde. Wichtig war nur, dass ich unter Verdacht gestanden hatte. Die Leute erinnern sich nicht an Richtigstellungen, Schätzchen. Sie erinnern sich nur an die Schlagzeilen und die Worte der Fernsehmoderatoren, die Abend für Abend den neuesten Stand der Jagd nach dem vermeintlichen Mörder Jared Hamilton durchgaben.“


    „Das tut mir leid.“ Zögernd streckte sie ihre Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seinen Unterarm. Seine Haut war glatt und warm.


    Er entwand sich ihrer Berührung. „Kein Problem“, meinte er leichthin. „Das ist lange her. Also … Es war nett mit dir, aber ich muss jetzt meine Sachen packen.“


    Jared wollte gehen, doch sie hielt ihn am Arm fest. „Jared, bitte“, flehte sie und hielt ihn weiter fest, auch als er stehen blieb und ihre Hand ansah, als gehörte sie einer Fremden. „Ich will nicht, dass wir so auseinandergehen.“


    „Dann werden wir das eben nicht“, erwiderte er höflich. „Mein Flug geht morgen Nacht ab Los Angeles, also werde ich mit euch dorthin fahren, und wir können noch etwas plaudern.“


    Ja, natürlich! Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass das nie geschehen würde. P.J. merkte, dass sie allmählich die Fassung verlor.


    Vielleicht lag es an seiner gesitteten Distanziertheit, dass sie sich so aufregte. Vielleicht lag es an … ach, sie wusste es auch nicht … an etwas ganz anderem. Vielleicht an seiner Weigerung, länger als zwei Sekunden echte Gefühle zu zeigen. Was auch immer der Grund war – wenn dies ihr Abschied sein sollte, dann wollte sie zumindest auf ihre Weise Lebewohl sagen.


    „Ja, das werden wir“, stimmte sie mit höflichem Lächeln zu. „Aber bevor du gehst, muss ich dir noch etwas sagen.“


    „Was?“


    „Komm näher“, gab sie schnippisch zurück. „Ich werde das nicht für jeden Hinz und Kunz durch die Gegend schreien, der hier zufällig herumhängt. Ich bin schon auf genug Titelblättern zu sehen.“


    Folgsam neigte er den Kopf, und P.J. fuhr mit den Händen in sein kurzes, weiches Haar. Sie zog seinen Kopf noch näher zu sich, stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihren Mund auf seinen.


    Sie war nicht sicher, was genau sie vorgehabt hatte … oder ob sie überhaupt irgendetwas vorgehabt hatte. Aber wenn, dann wäre es sicher ein kurzer, heißer Kuss gewesen. Doch in der Sekunde, da ihre Lippen sich berührten, verlor sie gänzlich die Kontrolle. Von einem Moment auf den nächsten gab es nichts anderes mehr als feuchte Lippen, Zungen und Hitze. Ihr ganzer Körper presste sich an Jareds, und sie spürte seine harten Muskeln, seine Wärme, seine kräftigen Hände auf ihrem Po.


    Und es fühlte sich gut an.


    Zu gut. Sie konnte kaum mehr denken. Energisch riss sie sich los und ging einen Schritt zurück.


    „Damit du mich nicht vergisst“, sagte sie, und wenn ihre Stimme rauer als sonst klang, dann war es eben so. Mit hoch erhobenem Kopf drehte sie sich um und marschierte zum Bus zurück.


    Es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, nicht zurückzublicken.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Mutter verspricht weitere schockierende


    Enthüllungen über Priscilla Jaynes Leben


    – Nashville Tattler –


    H  ast du diesen Mist gelesen?“ Wütend stürmte Hank auf die Bühne und hielt Nell die Zeitung unter die Nase. „Schockierende Enthüllungen, dass ich nicht lache! Gegen diese vermaledeite alte Schachtel muss etwas unternommen werden!“


    Nell nahm die Zeitung und überflog den Artikel. „Jodeen scheint nicht wirklich irgendwelche Geheimnisse zu offenbaren“, murmelte sie, als sie fertig war. „So ist das bei diesen Schundblättern doch immer, oder nicht?“


    Hank schnaubte. „Als ob es da irgendetwas zu enthüllen gäbe! Kann man da denn trotzdem nichts machen?“


    „Was denn? Willst du ihr einen Killer auf den Hals hetzen?“


    Er tat, als dächte er darüber nach. „Keine schlechte Idee.“ Als Nell ihn entsetzt ansah, grinste er schief. „Nein, natürlich nicht. Aber warum zum Teufel unternimmt P.J. denn nichts?“


    Nell sah ihn an. „Wie ist deine Mutter denn so?“


    „Meine?“ Er lachte. „Die ist toll.“


    „Sie hielt dich für einzigartig und sagte immer, dass du alles erreichen kannst, wenn du nur willst?“


    „Genau so. Das ist meine Mama.“


    „Jodeen hat ihre Tochter meistens ignoriert oder ihr unter die Nase gerieben, was für eine Last sie doch sei, bis dann der Tag kam, an dem Peej Anstalten machte, die Gelddruckmaschine zu werden, an der Jodeen sich bedienen könnte.“


    Hank runzelte die Stirn. „So sehe ich das auch.“


    „Aber glaubst du nicht, dass du trotzdem einen Großteil deines Lebens damit verbracht hättest, zu hoffen, dass deine Mutter sich irgendwie in die Art von Mensch verwandelt, von dem du gerne großgezogen worden wärst?“


    „Zum Teufel, nei…“ Doch dann hielt er inne und dachte nach. „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


    „Eine Freundin von mir ist Krankenschwester in der Notaufnahme. Sie sieht jede Menge misshandelte Kinder, mit gebrochenen Knochen, deren Röntgenaufnahmen dann oft noch weitere, bereits verheilte Brüche zeigen – zu viele, als dass sie von Unfällen stammen könnten. Und immer wieder leugnen all diese Kinder, dass ihre Eltern etwas mit den Verletzungen zu tun hätten. Es ist ein eingebauter Abwehrmechanismus, weil die Wahrheit zu schrecklich ist, um sie zuzugeben.“


    „Mist.“


    „Ja.“ Nell schüttelte den Kopf. „Wir können nichts daran ändern, dass P.J. Pech bei der Verteilung ihrer Eltern hatte, und ich glaube, sie wäre auch nicht allzu begeistert, wenn sie wüsste, dass wir darüber reden. Willst du mir stattdessen bei einem Song helfen, an dem ich gerade arbeite? Ich habe ihn schon etliche Male am Klavier gespielt, aber ich würde gern hören, wie er auf der Geige klingt.“


    „Sicher doch.“ O Mann, diese Frau war toll! Sie war klug und witzig und talentiert – und er mochte wetten, dass sie sich warm und weich und fantastisch anfühlte, falls er es jemals schaffen sollte, näher an sie heranzukommen.


    Aber sie schwärmte wohl für Eddie, diesen Idioten, der einer Frau wie Nell in einer Million Jahren nicht gerecht werden könnte. Vorausgesetzt, er bekäme überhaupt die Chance dazu, denn dafür müsste dieser Dummkopf sich auch einmal für weniger oberflächliche Dinge interessieren. Allerdings ähnelte Nell den jungen Dingern mit doppelt so viel Brustumfang wie IQ so wenig, dass das nicht sehr wahrscheinlich war.


    Allerdings musste Hank zugeben, dass sein Bandkollege, der seine Hose offenbar nicht länger als vier oder fünf Stunden anbehalten konnte, immerhin nicht vorgab, anders zu sein, als er nun einmal war. Er war offen und aufrichtig und hielt auch mit seinen Schwächen nicht hinter dem Berg.


    Vielleicht sollte ich mir eine Scheibe davon abschneiden, dachte Hank. Denn er wusste verdammt gut, dass Eddie, würde er sich auch nur im Mindesten für Nell interessieren, auch dies nicht verheimlichen würde. Er würde es sie wissen lassen.


    Doch darüber wollte er jetzt lieber nicht weiter nachdenken. Er nahm seine Geige auf.


    „Warte noch.“ Nell legte sanft ihre Hand auf seine, als er das Instrument unters Kinn klemmte und den Bogen hob. „Spiel hier doch bitte lieber ein Ges.“


    Er beugte sich vor, um zu sehen, wohin sie auf dem Notenblatt zeigte. „Meinst du da?“


    „Nein, daneben. Siehst du?“


    Ein frischer, flüchtiger Duft kitzelte seine Nase. Doch anstatt ihr ein Kompliment zu machen oder ihr zu sagen, was für weiche Haut sie doch habe oder wie sehr er ihre Gegenwart genoss, nickte er nur und spielte ihren neuen Song.


    Und fluchte insgeheim darüber, dass er solch ein Angsthase war.


    Jared atmete tief aus, straffte die Schultern und kletterte über die beinahe leiterähnlichen Treppenstufen von hinten auf die Bühne. Er war so angespannt, dass es ihm vorkam, als würde er bei einer falschen Bewegung in tausend kleine Mosaikteile zersplittern. Das war verrückt! Konnte ein einziger kleiner Kuss Gefühle freisetzen, die fünfzehn Jahre lang unterdrückt worden waren?


    Das war doch nicht möglich!


    Aber so war es. Er konnte P.J. noch immer schmecken, er spürte noch immer seine Handflächen kribbeln, und seine Finger würden sich nur zu gern wieder in ihren straffen Hintern graben.


    Doch er vertraute nur noch seinem Intellekt und nicht mehr seinen Emotionen. Vor fünfzehn Jahren waren seine Gefühle mit ihm durchgegangen, und als Resultat hatte er eine kurze, schreckliche Zeit lang gedacht, er hätte seinen eigenen Vater getötet. Als sein Leben sich durch Toris und Johns Fürsorge später allmählich wieder stabilisierte, hatte er geschworen, sich nie wieder von seinen Gefühlen leiten zu lassen. Denn er hatte ja gesehen, wohin ihn das brachte. Also hörte er auf, spontan zu reagieren, im Affekt zu handeln. Je stärker seine Gefühle waren, desto mehr hielt er sich unter Kontrolle. Wenn das zur Folge hatte, dass ein Teil von ihm durch die dauerhafte Anstrengung, nicht spontan zu reagieren, erschöpft war, so war das ein vergleichsweise kleiner Preis, den er zu zahlen hatte. Tatsächlich war es so, dass er nicht wusste, was passieren würde, wenn er seinen Gefühlen freien Lauf lassen würde.


    Und gerade das machte seine Reaktion auf P.J. umso schockierender. Seine sonst so eiserne Kontrolle hatte sich vorhin bei ihr in Luft aufgelöst.


    Es war schon schlimm genug, dass er sich durch ihre Bemerkung über sein angeblich so perfektes Leben hatte provozieren lassen! In der kurzen Zeit seit ihrer erneuten Begegnung hatte sie es wiederholt geschafft, ihn schneller und heftiger auf die Palme zu treiben als irgendjemand sonst. Doch hatte er sich jedes Mal einigermaßen zügig wieder in den Griff bekommen.


    Bis heute. Bis zu ihrem Kuss.


    Verdammter Mist! Ein Kuss war ein Kuss war ein Kuss – oder zumindest hatte er das bisher immer geglaubt. Küsse waren schön und führten zu Aktivitäten, die sogar noch schöner waren. Aber ehrlich gesagt, waren sie doch mehr oder weniger immer dasselbe.


    Nicht so P.J.s Kuss. Ungewollt stöhnte er auf. Es war, als hätte die Berührung ihrer Lippen seinen Verstand ausgelöscht.


    Jared würde sich weiterhin so verhalten, als wäre nichts geschehen. Er würde P.J. bis zum Soundcheck im Auge behalten und mit ihr plaudern, wie er es angekündigt hatte. Er würde reden und lächeln und alles ganz zwanglos und freundschaftlich halten. Er würde die Hände in den Hosentaschen lassen und auf keinen Fall ihre Lippen betrachten. Und danach würde er im Tourbus mit ihr zusammen nach Los Angeles fahren.


    Von dort aus könnte er dann endlich nach Denver zurückkehren, wo sein Leben in Grenzen verlief, die er unter Kontrolle hatte.


    Als er die riesige Lautsprecheranlage auf der Bühne umrundet hatte, sah er, dass P.J. noch nicht da war. Gut. Er hatte das auch nicht erwartet, denn er war absichtlich früher gekommen.


    Hank und Nell waren anscheinend sogar noch früher hergekommen. Sie saßen auf der linken Seite der Bühne, und Hank spielte einige Takte eines Liedes auf der Geige, bis Nell unterbrach, sich Notizen machte und ihn dann zum Weitermachen aufforderte.


    Verdammt. Nell war ein lieber Mensch, aber Hank gehörte nicht unbedingt zu den Personen, mit denen er viel Zeit verbringen wollte.


    Aber das waren nun mal die Bedingungen. Wie hatte der alte Philosoph Mick Jagger schon gesungen: You can’t always get what you want. Du kannst nicht immer kriegen, was du willst. Jared verscheuchte seinen Frust durch langes, tiefes Ausatmen, zwang sich zu einem fröhlichen Gesichtsausdruck, schob die Hände in die Taschen und spazierte über die Bühne.


    Hank entdeckte ihn zuerst, und das feine Lächeln um seine Mundwinkel verschwand. „Ach du Schreck.“ Er nahm die Geige herunter und bedachte Jared mit seinem üblichen Was-zum-Teufel-hast-du-in-meinem-Territori-um-zu-suchen-Blick. Dann drehte er sich zu Nell. „Gibst du mir bitte mal die Zeitung, Neil?“


    Sie reichte ihm eine Zeitung, die aussah wie die Ausgabe eines Revolverblatts, und Hank drückte es Jared in die Hand. „Hier. Warum machen Sie sich zur Abwechslung nicht mal nützlich und unternehmen etwas dagegen?“


    „Hank“, versuchte Nell ihn zu beruhigen.


    Jared blickte auf das Titelblatt und fluchte, als er die Schlagzeile las. Dann wandte er sich kurz ab, um den ganzen Artikel zu lesen.


    Als er fertig war, warf er die Zeitung nicht zu Boden und trampelte darauf herum oder zog Streichhölzer hervor, um sie anzuzünden, so wie er es am liebsten getan hätte. Stattdessen gab er sie Nell zurück. „Himmel, wie ich diese Frau hasse“, murmelte er, ohne den Blick vom Nashville Tattler mit seiner schreienden Schlagzeile zu nehmen. „Sie war vor fünfzehn Jahren schon ein hinterhältiges Biest und hat sich seitdem wohl kein bisschen geändert.“


    „Sie kennen P.J.s Mutter?“, erkundigte sich Neil.


    Er war überrascht. Hatte er das tatsächlich laut gesagt? Was soll’s. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich Sorgen zu machen, wer von seiner Vergangenheit erfahren könnte. „Wir sind uns nie begegnet, aber ich weiß, dass sie eine Lügnerin ist und eine lausige Mutter. Diese Geschichte, P.J. sei mit dreizehn von zu Hause fortgelaufen, ist totaler Schwachsinn. Ihre Mutter hatte sie rausgeworfen.“


    „Und woher wollen ausgerechnet Sie das wissen?“, fragte Hank misstrauisch nach.


    „Weil er damals mit mir auf der Straße gelebt hat“, erklang P.J.s Stimme hinter ihnen.


    Verdammt. Jared drehte sich zu ihr um. Er hätte viel darum gegeben, wenn sie diesen Teil des Gesprächs nicht mit angehört hätte. Doch nun war die Katze aus dem Sack.


    „Ja, genau“, spöttelte Hank. „Unser Mister 100-Dollar-T-Shirt! Erzähl doch keine Märchen, P.J.!“


    Jared reichte es allmählich. „Was ist los mit Ihnen? Glauben Sie etwa, schlechte Eltern gibt es nur in armen Familien? Neben meinem Vater hätte P.J.s Mutter glatt als Mutter Teresa durchgehen können.“


    „Das glaubst auch nur du“, schnaubte P.J. „Meine Mutter hätte reglos daneben gestanden, als dein Vater den Brieföffner ins Herz gerammt bekam.“


    Oh Gott! Sie konnte nicht fassen, dass sie darüber auch noch Witze riss! Und dennoch lag etwas sehr Befreiendes darin, es endlich auszusprechen, nachdem sie sich jahrelang eingeredet hatte, alles würde gut werden, wenn sie nur fest genug daran glaubte. Tatsache war, dass ihre Mutter niemals die sein würde, die P.J. sich ihr Leben lang erträumt hatte. Und während sie noch nicht annähernd so weit war, diese Erkenntnis mit dem Rest der Welt zu teilen, konnte sie es zumindest vor diesen Menschen hier zugeben. Sie waren schließlich ihre Freunde.


    Nun ja, zumindest zwei von ihnen waren es.


    Jared blickte kühl auf sie herab. „Hätte mein Vater überlebt, hätte deine Mutter ihr Haupt in Demut vor ihm neigen müssen, denn im Vergleich zu ihm war sie nur mittelmäßig abscheulich.“ Nun zeigte sich ein feines Schmunzeln in seinen Mundwinkeln.


    P.J. sah die entsetzten Gesichter von Nell und Hank und konnte sich ebenfalls ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie und Jared mochten keine Freunde im herkömmlichen Sinne sein, doch ihre gemeinsame Zeit in Denver hatte ein Band zwischen ihnen geknüpft, das niemals reißen würde, sosehr sie es auch dehnten. Und wenn sie ihn nach dem morgigen Tag niemals wiedersehen würde, so wären sie durch ihre gemeinsamen Erlebnisse als Teenager dennoch für immer miteinander verbunden. Zusammen hatten sie Dinge überstanden, die sich die meisten Menschen nicht einmal vorstellen konnten.


    Jared richtete einen gleichmütigen Blick auf Hank. „Tun Sie mir bitte einen Gefallen und hören Sie auf, irgendwelehe Vermutungen über mich anzustellen. Sie haben nicht die geringste Ahnung.“


    P.J. merkte, wie Hank sich versteifte, und stellte sich vorsichtshalber zwischen die beiden.


    Jared legte seine Hände auf ihre Schultern und fuhr über ihren Kopf hinweg fort: „Aber da ich nichts anderes im Sinn habe, als Ihnen den Tag zu versüßen, gebe ich hiermit bekannt, dass ich verschwinde, sobald wir in L.A. angekommen sind.“


    „Und das keinen Moment zu früh“, brummte Hank. Doch der Blick, mit dem er Jared bedachte, war weitaus nachdenklicher als sein übliches abfälliges Starren.


    P.J. dagegen fühlte sich irgendwie kribbelig. Unzufrieden. „Wo ist Eddie?“, wollte sie wissen und erschrak selbst über ihren gereizten Tonfall.


    „Hier bin ich, Goldkehlchen.“


    Er stand mit einer jungen blonden Frau im Arm am Bühnenrand, die aussah, als wäre sie noch minderjährig. „Wir warten“, rief P.J. ungeduldig.


    „Ich komme ja schon.“ Er drückte die Blondine fest an sich, ließ sie dann los und schlenderte auf die Bühne.


    P.J. drehte sich zu Hank. „Und die Band?“


    „Die meisten sind noch hinten“, antwortete er. „Ich sag ihnen Bescheid, dass es losgeht.“ Er verschwand hinter die Lautsprecher und rief die Treppe hinunter in den höhlenartigen Gang, der hinter der Bühne lag. Männerstimmen antworteten, dann erklangen auf den Stufen Schritte.


    „Gut“, sagte P.J., obwohl sich im Moment nichts gut anfühlte. „Ich weiß nicht, was mit euch ist, aber ich habe noch einige Dinge zu erledigen. Können wir anfangen? Ist Lenny am Mischpult?“


    Aus dem dunklen Orchestergraben kam eine Zusage, und P.J. nickte. „Also gut. Legen wir los.“


    Sie beobachtete, wie Jared quer über die Bühne zu dem Seitenflügel ging, in dem die Blondine stand, und bekam deshalb nicht mit, dass Hank mit ihr sprach. Sie drehte sich zu ihm um. „Wie bitte?“


    „Spielen wir in gewohnter Reihenfolge? Ich weiß nicht, ob ich beim ersten Song das Banjo oder die Geige nehmen soll.“


    „Oh.“ Sie musste eine Sekunde nachdenken, dann zuckte sie mit den Schultern. „Jaja, wie immer.“ Was auch immer das war.


    „Also Banjo.“


    Missmutig schüttelte sie den Kopf, während Hank sich anschickte, die Instrumente auszutauschen. Was war nur mit ihr los? Falls ihre Gereiztheit an den ständigen Ortswechseln lag, war das kein gutes Zeichen. Die Tour hatte doch gerade erst begonnen.


    Nell schob etwas, das wie die Song-Liste aussah, unter ihr Klemmbrett und ging zur Bühnenmitte, wo die anderen Musiker sich allmählich auf ihrem Podest versammelten. Als alle da waren, drehte sie sich zu P.J. und nickte. „Wir können anfangen.“


    „Okay, den ersten Song, bitte“, sagte sie. Irgendwie war sie heute nicht in der richtigen Stimmung und wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Die Band begann mit der ersten Nummer, als plötzlich oberhalb der Bühne ein kurzes, metallisches Quietschen ertönte. Die Musik brach ab, doch als nichts mehr zu hören war, nahmen die Musiker ihre Instrumente wieder auf. Noch ehe sie mit dem Lied beginnen konnten, ertönte das Geräusch erneut – ein kurzes, gellendes Kreischen, das so abrupt wieder aufhörte, wie es begonnen hatte.


    Alle sahen nach oben. „Was, zum Teufel …“, rief jemand.


    Dann gab es einen längeren schrillen Laut, und das Nächste, was P.J. wahrnahm, war Jared, der auf sie zurannte. „Runter von der Bühne!“, brüllte er, und während alle vor Schreck erstarrten, sprang er durch die Luft.


    Mitten im Sprung schnappte er Nell und riss sie mit sich zu Boden, kurz bevor ein riesiger metallener Scheinwerfer mit der Geschwindigkeit eines Baseballs genau über die Stelle schwang, an der sie gerade gestanden hatte. Eines der Seile, an denen er befestigt war, war offenbar durchtrennt worden.


    „Unten bleiben!“ Jared lag über Nell gebeugt, bereit, den Stoß des Scheinwerfers hinzunehmen, falls er zurückschwingen sollte.


    Und tatsächlich befanden sie sich noch immer in seiner Bahn, als der Scheinwerfer den höchsten Punkt seiner Schwungkurve erreichte und wieder umkehrte. Möglicherweise hing er allerdings hoch genug, um die beiden nicht zu treffen, aber P.J. wollte nicht darauf wetten.


    „Kann irgendjemand das Ding anhalten?“, brüllte sie und rannte selbst in seine Richtung.


    Hank überholte sie, stellte sich dem Scheinwerfer in den Weg und fing ihn auf, bevor er Jared und Nell erreichte. P.J. hörte ihn aufstöhnen, als die heiße, metallene Fassung auf sein Zwerchfell schlug. Trotzdem schlang er die Arme darum und drückte ihn fest an seinen Körper. „Gütiger Himmel“, flüsterte er dann, ließ den Scheinwerfer los und fasste das Seil, mit dem er an dem Gerüst oberhalb der Bühne befestigt war. Auf seinen Oberarmen brannten rote Striemen.


    „Das war heiß, oder?“, fragte P.J. besorgt nach.


    Hank zuckte mit den Schultern, und P.J. schlug sich an den Kopf.


    „Was für eine dumme Frage – natürlich war das heiß!“


    Als Eddie kam, um zu helfen, drückte Hank ihm das Seil in die Hand und ging neben Jared und Nell in die Hocke. „Alles okay bei euch?“


    „Mir geht’s gut“, erwiderte Jared, löste sich von Neil, blieb aber neben ihr auf den Knien und strich ihr behutsam über Kopf und Schultern. „Was ist mit Ihnen? Ist alles in Ordnung? Habe ich Sie verletzt?“


    Nell stöhnte, rollte langsam herum und setzte sich auf. Blinzelnd sah sie von Hank zu Jared. „Was zum Teufel ist passiert?“


    Der stämmige Inspizient kam atemlos herbeigeeilt. P.J. stellte sich zwischen ihn und Hank, als der Musiker ihn angriffslustig anstarrte. „Können Sie mir sagen, was hier passiert ist?“


    „Die Sache tut mir schrecklich leid, Miss Morgan. Wir werden den Vorfall selbstverständlich untersuchen.“


    „Das reicht mir nicht“, knurrte Hank. „Neil hätte ernsthaft verletzt werden können!“


    „Mir ist aber nichts passiert“, sagte sie und kam mit Jareds Hilfe auf die Füße. Sie ging zu Hank und tätschelte seinen Arm. „Es geht mir gut. Ich bin ein bisschen zittrig, aber sonst ist alles in Ordnung. Gib ihm keine Schuld. Unfälle passieren nun mal.“


    Dennoch breitete sich eine allgemeine Nervosität aus, die nicht nur daher rührte, dass sie mit dem Soundcheck warten mussten, bis die Bühnenarbeiter alle anderen Scheinwerfer überprüft hatten. Auch über ihrem Konzert später am Abend lag eine eigenartige, unruhige Stimmung. Als sie den letzten Ton gesungen hatte, wusste P.J., dass sie diesmal nicht ihre beste Vorstellung abgegeben hatte. Zum Glück schien das Publikum nichts weiter bemerkt zu haben.


    Sie ahnte, dass das nicht allein am Unfall mit dem Scheinwerfer gelegen hatte, und fühlte sich seltsam verzagt und deprimiert, als sie sich nach dem Konzert in ihrer Garderobe abschminkte. Kurz darauf trat sie wieder in den breiten Korridor hinaus und freute sich, dass Nell auf sie gewartet hatte. Arm in Arm gingen die beiden Freundinnen über den kalten Linoleumboden, und ihre Schritte hallten von den Betonwänden zurück. Das gleißende Licht der Leuchtstoffröhren gab keinen Hinweis darauf, wie spät es schon war.


    „Ich bin froh, wenn ich diese Stadt hinter mir gelassen habe“, sagte Neil.


    „Ich auch.“ Doch irgendwie war sie noch nicht bereit, weiterzufahren, ganz gleich, wie sehr sie sich bisher auf L.A. gefreut hatte.


    Hank stand neben dem Bus und rauchte, Jared war einige Meter entfernt.


    „Was macht ihr hier draußen?“, erkundigte sich P.J., als sie und Nell näher kamen. Sie war überrascht, die beiden Männer zusammen zu sehen.


    „Marvin ist nicht da“, entgegnete Jared, stieß sich vom Bus ab und gab dem Fahrzeug einen freundschaftlichen Klaps. „Der Bus ist abgeschlossen, was natürlich gut ist, wenn auch im Moment etwas lästig.“


    „Wo kann er denn hingegangen sein? Normalerweise ist er doch da, wenn wir ihn brauchen.“


    Jared zuckte mit den Schultern, und Hank rollte seine Zigarette zwischen den Fingern. „Interessantes Konzert heute Abend“, meinte er.


    „Ja“, erwiderte P.J. düster. „Nicht gerade unser bestes.“


    „Wenn ein Scheinwerfer aus heiterem Himmel wie eine Rakete auf dich zuschießt, kann das die Stimmung schon mal beeinträchtigen.“


    Da kam Marvin angehastet. „Tut mir leid, Miss Morgan“, keuchte er. Sein schütteres, rötliches Haar stand in elektrisierten Büscheln ab. „Ein Jugendlicher sagte mir, im Büro sei ein Anruf von zu Hause für mich. Das muss ein Streich gewesen sein. Das Büro war geschlossen, und meine Frau hatte keine Ahnung, wovon ich sprach, als ich sie vom Handy aus anrief.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich hätte gleich daran denken können! Sonst ruft sie mich ja auch immer auf meinem Handy an.“


    Jared horchte auf und streckte die Hand aus, um Marvin vom Aufschließen des Busses abzuhalten. Er deutete auf die Taschenlampe an Marvins Gürtel. „Kann ich mir die mal ausleihen?“


    Zögernd reichte Marvin ihm die Lampe.


    Jared leuchtete die Türen ab und legte sich dann auf den Boden, um auch unter den Bus zu sehen.


    P.J. wurde nervös. Das sah überhaupt nicht gut aus.


    „Was zum Teufel machen Sie da?“, bellte Hank. „Suchen Sie etwa nach einer Bombe oder so etwas?“


    „Uns ist heute beinahe ein Scheinwerfer auf den Kopf gefallen“, erwiderte Jared ruhig. „Das war bestimmt ein Unfall, aber …“


    „Sie haben recht“, unterbrach Hank und blickte zu Nell. „Wenn es um Sicherheit geht, kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Kann ich Ihnen helfen?“


    Während der Fahrer erschrocken die Hände vor den Mund schlug, sagte Jared: „Ja, gehen Sie etwa zur Mitte des Busses und schauen Sie darunter nach, ob Sie etwas Ungewöhnliches sehen, wenn ich mit der Taschenlampe hinleuchte.“


    Nell erzählte Marvin alles über den Unfall mit dem Scheinwerfer, während die Männer den Bus inspizierten. Einige Minuten später gab Jared dem Fahrer die Taschenlampe zurück. „Alles in Ordnung“, sagte er. „Sie können den Bus aufschließen.“


    Marvin tat es, hielt jedoch inne, als er nach dem Aufschwingen der Türen seinen Fuß auf die erste Stufe der Einstiegstreppe setzte. „Was ist das?“


    Jared schob sich an ihm vorbei und hob einen zerknitterten, braunen Umschlag auf, der offensichtlich unter der Tür hindurchgeschoben worden war. Er hielt ihn an den äußersten Ecken fest und marschierte bis zum kleinen Küchentisch. „Könnten Sie mal das Licht anmachen, Marvin?“


    P.J. stand bereits neben ihm, als Jared ein Steakmesser aus der Schublade holte, doch als sie ihre Hand ausstreckte, wehrte er ab.


    „Aber er ist an mich adressiert“, protestierte sie und deutete auf den Namen, der in Blockschrift auf den Umschlag geschrieben war.


    „Ich weiß. Versuch aber bitte, ihn so wenig wie möglich zu berühren für den Fall, dass wir ihn der Polizei übergeben müssen.“


    „Wer und was sind Sie eigentlich?“, verlangte Hank zu wissen, und erst jetzt merkte P.J. dass auch er und Nell in den Bus gestiegen waren. „Für den Handlanger einer Plattenfirma sind Sie verdammt wachsam.“


    „Ich bin kein Angestellter von Wild Wind Records. Ich bin Mitinhaber der Ermittlungs- und Sicherheitsagentur Semper Fi Investigations, die Wild Wind für diesen Auftrag engagiert hat.“ Er schob die Klinge unter die zugeklebte Lasche des Umschlags.


    „Semper Fi, soso. Dann waren Sie also bei den Marines?“


    Jared nickte, während er sich darauf konzentrierte, den Umschlag unter möglichst wenig Berührung zu öffnen, und P.J. riss sich vom Anblick seiner Hände los und starrte ihn überrascht an.


    „Warst du?“


    „Ja. Nicht als Berufssoldat wie Rocket, aber ich habe vier Jahre gedient.“ Er schlitzte den Umschlag auf. Zu Hank gewandt, fügte er über die Schulter hinzu: „Semper Fi ist auf Ermittlungen und Personenschutz spezialisiert.“ Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Umschlag. „Dann wollen wir doch mal sehen, was wir da haben.“


    Behutsam ließ er den Inhalt herausfallen, der sich als einzelne Seite aus einer Hochglanzzeitschrift entpuppte.


    P.J. erkannte ihr Foto sofort wieder. Es war vor einigen Monaten für die Zeitschrift Country Connection aufgenommen worden. Einige Sekunde lang starrte sie es nur an.


    „So eine Scheiße!“, knurrte Hank, und erst da begriff sie voller Entsetzen, was sie sah.


    Jemand hatte zwei Löcher in ihre Augen hineingeschnitten. Und auf ihr Dekollete stand in Blockbuchstaben geschrieben:


    
      WENN DICH DEIN AUGE ZUR SÜNDE
    


    
      VERFÜHRT, SO REISS ES AUS.
    


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Priscilla Jaynes Single Crying Myself to Sleep


    erreicht Gold in den Downloadcharts


    – www.CelebrityCafe.com/Country –


    A m nächsten Morgen saß Jared am Tisch der kleinen Küche des Tourbusses und beobachtete, wie P.J. aus dem Schlaf räum tapste und den Gang entlangschlich, bis sie bei der Kaffeemaschine ankam. „Wie es aussieht, werde ich euch nun doch nicht verlassen“, informierte er ihren Hinterkopf. Während er sich auf ihren Protest gefasst machte, schmunzelte er unwillkürlich in sich hinein: Sie hatte vom Schlafen fürchterlich verstrubbelte Haare.


    Den Rest der gestrigen Nacht hatten sie in einer Polizeiwache von Bakersfleld verbracht und erst nach drei Uhr morgens Richtung L.A. aufbrechen können. Jared, der seinen Wecker für vier Stunden später gestellt hatte, um frühzeitig mit diesem Mr. Croffut von Wild Wind Records in Nashville telefonieren zu können, saß seitdem in der Küche, machte sich Notizen und trank Kaffee.


    Sie drehte sich zu ihm um und blinzelte müde. „Was ist los?“


    Weiter unten im Gang wurde die Schiebetür einer Schlafkoje aufgeschoben, und Hank, nur mit Jeans bekleidet, kullerte heraus. Er trug nicht einmal den Resistol. Jared hatte ihn noch nie ohne herumlaufen sehen. „Er sagt, dass er bleibt.“


    „Wovon Sie wahrscheinlich hellauf begeistert sind.“ Jared wirkte gleichgültig und cool wie immer. Falls P.J. irgendwelche Einwände hatte, würde er, verdammt noch mal, dagegen angehen. Das wäre allerdings viel einfacher, wenn die Band hinter ihm stand.


    „Ich weiß nicht, ob begeistert das richtige Wort ist“, erwiderte Hank leichthin, „aber zu meiner eigenen Überraschung halte ich es für eine gute Idee.“


    Jared starrte ihn ungläubig an. „Wie bitte?“


    „Tja, wer hätte das gedacht?“ Hank zog den Reißverschluss seiner Hose zu, schlurfte ebenfalls zur Kaffeemaschine und schenkte einen Becher voll, während er sich gedankenverloren den nackten Bauch kratzte. Dann trank er einen Schluck, fuhr mit den Fingern durch sein Haar, das, wie Jared bemerkte, schon leicht schütter wurde, und betrachtete Jared über den Becherrand hinweg. „Sie haben gestern den Eindruck gemacht, als wüssten Sie genau, was Sie tun, und das ist mehr, als der Rest von uns von sich behaupten kann. Ich zum Beispiel wäre auf keinen Fall mehr zur Polizei gegangen, so krank dieser Brief an P.J. auch war. Ich hätte keine Lust gehabt, gleich danach Hals über Kopf nach L.A. aufzubrechen, ohne noch etwas trinken zu gehen.“


    „Aber es war ungemein wichtig, den Vorfall anzuzeigen, falls sie – falls du …“, –Jared drehte sich zu P.J. –, „irgendwann noch einmal etwas Derartiges bekommst. Nicht zu vergessen, dass die Polizei die Möglichkeit hat, den Brief auf Fingerabdrücke zu untersuchen.“


    „Ja, genau das haben Sie gestern auch gesagt“, erwiderte Hank, „und Sie hatten recht. Sie hatten außerdem recht damit, das Schriftstück so wenig wie möglich anzufassen, damit die Polizei überhaupt verwendbare Abdrücke bekommt – auch daran hätte ich nie im Traum gedacht. Und bei all der Aufregung beim Soundcheck sind Sie absolut ruhig geblieben und haben richtig reagiert. Dadurch haben Sie Nell Verletzungen erspart. Also sind Sie vermutlich die beste Wahl, wenn es darum geht, P.J. weiterhin zu schützen.“


    „Dem kann ich nur zustimmen“, ertönte P.J.s heisere Stimme.


    Jared fuhr erneut herum. „Wirklich?“


    „Ja. Dass jemand da war, der wusste, was zu tun ist, hat mich gestern davor bewahrt, durchzudrehen. Und genau wie Hank bin auch ich ganz angetan davon, wie du Nell gerettet hast.“


    „Ich auch“, fügte Nell hinzu, als sie die kleine Küche betrat. Anders als die anderen beiden war sie bereits angezogen und hatte ihr Haar zu zwei Zöpfen geflochten. Sie schien einen Augenblick zu zögern, als sie Hank sah, aber schließlich blieb sie vor Jared stehen und blickte ernst zu ihm auf. „Es ging gestern alles so schnell, dass ich mich noch nicht einmal für Ihre Rettung bedankt habe.“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke, was ohne Ihr Eingreifen hätte passieren können.“


    Es geschah nicht oft, dass Jared sprachlos war, aber nun war er regelrecht überwältigt. Er hatte sich innerlich darauf eingestellt, sich gegen ihre Einwände verteidigen zu müssen – und nun hießen sie ihn geradezu willkommen. „Tja, nun …“ Er zuckte verlegen mit den Schultern, straffte sich dann aber wieder ruckartig. Herrgott noch mal, er war ein Profi! „Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist, aber das war doch selbstverständlich. Ich habe nur meine Pflicht getan.“ Zu P.J. gewandt fügte er hinzu: „Von nun an muss ich über all deine Termine genau Bescheid wissen. Was steht heute auf dem Programm?“


    „Um eins habe ich ein Radiointerview. Um vier ist Soundcheck.“


    Jared schrieb es in sein Notizbuch. „Wieder eine Aufzeichnung?“


    „Nein.“ Sie schob eine Handvoll ihres verstrubbelten Haares hinter ein Ohr. „Von jetzt an sind es nur noch Liveinterviews im Studio.“


    „In diesem Fall: Stell dich darauf ein, dass ich dich begleiten werde.“


    „Einverstanden.“


    „Von nun an solltest du nirgends mehr ohne Begleitung hingehen. Das heißt, dass entweder ich, Hank, Nell oder jemand anderes, dem du vertraust, bei dir ist, wenn du dich in oder an den Konzertsälen aufhältst. Und wenn du dich weiter von den Auftrittsorten entfernst, komme ich mit.“


    P.J. verzog das Gesicht, nickte aber. „Verstanden.“


    Als er sah, wie tapfer sie mitmachte, bekam er Mitleid. „Dieser Brief war vielleicht eine einmalige Sache und hat womöglich auch gar nichts mit dem Scheinwerferunglück zu tun. Aber um deiner Sicherheit willen möchte ich nicht darauf wetten. Bis wir etwas anderes wissen, tun wir so, als würde alles zusammenhängen, und bleiben wachsam. Wo ist Eddie?“


    „Der liegt noch in seiner Koje“, antwortete Hank. „Soll ich ihn wach rütteln?“


    „Nein. Er ist ohnehin selten anwesend, also spielt er bei dieser Sache keine so große Rolle wie Sie oder Nell. Aber informieren Sie ihn bitte, sobald er aufwacht, ja? Denn während er hier ist, sollte er ebenso wachsam sein wie alle anderen.“


    P.J. sah ihn an. „Muss ich Angst haben, Jay?“


    Als er den Kosenamen hörte, den sie ihm vor all den Jahren gegeben hatte, spürte er einen Stich im Herzen. Ohne nachzudenken streckte er die Hand vor und tippte ihr sanft mit der Fingerkuppe aufs Kinn. „Nein. Du musst nur aufpassen. Einfach aufpassen, Peej.“


    Kein Problem, dachte P.J. sofort. Es war kein Scherz gewesen: Letzte Nacht war sie vor Aufregung beinahe durchgedreht. Doch von nun an würde sie bestimmt immer die Augen offen halten. Ihr würde nichts mehr entgehen.


    Später jedoch, als sie mit dem Radiomoderator Lonesome Jack über ihre Karriere sprach, ließ sie der Gedanke an Jared immer noch nicht los. Ihre Gefühle tobten wild durcheinander.


    Einerseits war in ihr noch immer das Mädchen, das ihm einst die Hauptrolle in ihren romantischsten Träumen eingeräumt hatte. Seine kompetente Reaktion am gestrigen Tag bestärkte solche Fantasien nur noch mehr. Er hatte genau gewusst, was zu tun war.


    „Wir sprachen über Ihren Erfolg mit Crying Myself to Sleep und Let the Party Begin“, unterbrach Lonesome Jack ihre Gedanken. „Haben Sie diese Songs selbst geschrieben?“


    „Nur den ersten, Crying Myself to Sleep.“


    Andererseits war sie nun mal kein kleines Mädchen mehr. Und wenn sie geahnt hätte, dass Jared sie weiterhin begleiten und nicht abreisen würde, hätte sie ihn niemals so geküsst, wie sie es getan hatte. Wie sollte sie sich ihm gegenüber jetzt verhalten, wo sie doch immer wieder an diesen Kuss denken musste?


    Sie konzentrierte sich wieder auf das Interview. „Dieser Song entstand, als ich über meine Kindheit nachdachte, in der ich häufig umziehen musste und mich in jeder neuen Stadt wieder wie eine Außenseiterin gefühlt habe.“


    „Wie viele Ihrer Songs schreiben Sie selbst?“


    „Etwa ein Drittel.“


    „Und was ist Ihr Lieblingslied?“


    Sie lachte. „Ich weiß, ich kann da nicht aus eigener Erfahrung sprechen, aber ich stelle mir immer vor, einen einzelnen aus all den Songs herauszupicken, die ich unter großer Anstrengung aus meiner Seele geboren habe, wäre so, als müsste ich mein liebstes Kind nennen.“ Dann schmunzelte sie. „Trotzdem gebe ich zu, dass mir Designated Driver besonders am Herzen liegt.“


    „Das ist der Song über Alkohol am Steuer.“


    „Sie haben die ganze CD gehört, wie schön! Ja, genau. Ich habe in meiner ganzen Jugend nie an einem Ort gewohnt, der mehr als zweitausend Einwohner hatte. Was all diese Nester gemeinsam haben, ist, dass die Jugendlichen dort viel trinken.“


    „Weil es sonst nichts gibt, was man unternehmen könnte?“


    „Das mag sein. Es gibt selten Kinos, geschweige denn so etwas wie Jugendzentren, in denen man mal eine Party feiern und abtanzen kann. Aber Kneipen mit Bierausschank, die gibt es überall. Stellen Sie sich vor: In jedem meiner letzten sechs Wohnorte sind Studenten gestorben oder schwer verletzt worden, weil Alkohol am Steuer im Spiel war. Wenn auch nur ein Jugendlicher diesen Song ernst nimmt und sich vor einer Feier einen Fahrer sucht, der nüchtern bleibt – eben einen designated driver –, dann würde mich das sehr glücklich machen.“


    „Wäre es nicht verantwortungsbewusster, den Jugendlichen zu sagen, dass sie überhaupt nicht trinken sollen?“


    „Natürlich. Allerdings weiß ich nicht, wie realistisch das ist. In einer idealen Welt hätten vernünftige Verbote und Ratschläge einen Sinn, aber ich kann nicht behaupten, schon mal erlebt zu haben, dass dieses Sag-einfach-Nein-Prinzip gewirkt hätte. Der Wunsch, dazuzugehören, ist da viel stärker und verlockender als die Meinung irgendeiner Countrysängerin. Der Druck, von Gleichaltrigen akzeptiert zu werden, ist wirklich extrem groß. Und in Kleinstädten vielleicht sogar noch größer als in Großstädten, wo es tatsächlich schon schlimm genug ist.“


    „Da könnten sie recht haben“, entgegnete Lonesome Jack. „Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer – was denken Sie? Unsere Telefonleitungen sind nun offen, damit wir ein paar Anrufe entgegennehmen können.“ Er gab seinem Tontechniker ein Zeichen, der daraufhin einen Anruf durchschaltete. „Hallo, Sie sind auf Sendung. Mit wem spreche ich?“


    „Mein Name ist Benjamin McGrath“, erklärte eine vertraute Stimme.


    P.J. setzte sich abrupt aufrecht. „Ben?“ Sie sah den Moderator verwirrt an.


    Der zwinkerte ihr zu. „Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer: Wir haben Priscilla Jaynes Manager in der Leitung, Mr. McGrath! Was haben Sie auf dem Herzen?“


    „Ich rufe an, um Priscilla Jayne zum Erfolg ihrer Single Crying Myself to Sleep zu gratulieren“, sagte Ben. „Es ist der bereits zweite Song ihres aktuellen Albums, der Goldstatus erreicht hat. Ich halte hier die Kopie einer Urkunde in der Hand, die den Verkauf von über einhunderttausend Downloads bestätigt. Das Original habe ich per Eilpost versandt, sodass es morgen Abend auf ihrem Konzert überreicht werden kann. Herzlichen Glückwunsch, Priscilla.“


    P.J. lachte aus vollem Halse. „Ist das wirklich wahr?“


    „Absolut“, erwiderte Lonesome Jack und beugte sich wieder über das Mikrofon. „Hört also gut zu, ihr Fans da draußen. Wer bis jetzt noch keine Eintrittskarte für Priscilla Jaynes morgiges Konzert besitzt, sollte sich schleunigst zum nächsten Konzertschalter begeben … nein, RENNEN wäre besser, denke ich … Wie bitte? Entschuldigung, Marley gibt mir gerade ein Zeichen …“ Er beugte sich zur Seite, während sein Mitarbeiter ihm etwas ins Ohr flüsterte, und kehrte dann ans Mikrofon zurück.


    „Vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe“, fuhr er fort. „Wie es aussieht, sind beide Konzerte bereits ausverkauft. Aber keine Sorge, liebe Fans: Wir haben noch fünf mal zwei Freikarten zu vergeben. Und die nächsten fünf Hörer, die anrufen, wenn sie das hier hören …“, – er spielte die ersten Takte von Crying Myself to Sleep an –, „werden nicht nur Priscilla Jaynes Konzert besuchen, sondern ihr auch mit einem Backstagepass nach dem Konzert höchstpersönlich gratulieren können.“


    Aufgedreht, aber auch seltsam beunruhigt, beantwortete P.J. die nachfolgenden Anrufe. Sie war immer noch wie benommen und schwankte von einem Gefühl zum anderen, als sie das Interview mit dem Moderator beendete, sich für die Einladung ins Studio bedankte und dafür, dass er ihre Songs spielte – und bei der Überraschung ihres Managers mitgemacht hatte. Sie verließ die Tonkabine in Richtung der Eingangshalle, wo sie prompt in Jared hineinlief, den sie bei all der Aufregung nicht wahrgenommen hatte. Lonesome Jacks Programm erklang leise über die Lautsprecher an der Wand.


    „Hey.“ Jared legte beide Hände auf ihre Schultern, damit sie nicht hinfiel, und strahlte sie an. „Glückwunsch! Wie cool war das denn?! Du hattest wirklich keine Ahnung, oder?“


    „Nein.“ Und weil sein offenes, fröhliches Gesicht sie an den Jungen von damals erinnerte, der ihr so viel Halt gegeben hatte, gab sie zu: „Seit Jahren träume ich von dem Erfolg, den ich jetzt allmählich zu haben scheine. Und trotzdem …“ Sie brach ab, weil sie eigentlich gar nicht genau wusste, warum sie nicht vor Freude in die Luft sprang.


    „Du erkennst gerade, dass alles zwei Seiten hat?“, schlug Jared vor. „Da ist einerseits das Tolle daran – du hast Geld wie Heu, wirst von vielen Menschen bewundert und bekommst eine Goldene Schallplatte. Aber es gibt auch die andere Seite. Dein Privatleben wird zum Futter für abgebrühte Reporter, die schon zum Frühstück vor aller Öffentlichkeit schmierige und meist erlogene Details ausbreiten. Und offenbar ist da auch jemand hinter dir her, der sich berechtigt fühlt, dir kranke, Angst einflößende Botschaften zu schicken.“


    „Ja!“ Sie war unglaublich erleichtert, dass er sie verstand, trat einen Schritt vor und lehnte dankbar ihre Stirn gegen seine Brust. Er roch nach Mann und Seife und frischer Wäsche, und ihre nervöse Unruhe legte sich, als sie seinen Duft einatmete. Sie rieb mit der Stirn über seinen warmen Oberkörper. „Dieses Foto hat mich ganz schön aus der Fassung gebracht, Jay.“


    „Natürlich hat es das! Du wärst kein Mensch, wenn das nicht so wäre.“ Jared ließ seine Hände aufwärts gleiten und legte sie auf ihre Schultern, sodass seine Daumen auf ihren Schlüsselbeinen ruhten und seine Fingerspitzen rechts und links ihrer Wirbelsäule leichten Druck ausübten, als könnte er ihr als meisterlicher Saxofonvirtuose eine Melodie entlocken. „Aber ich verstehe mein Handwerk und sage dir geradeheraus: Bei mir bist du sicher. Vertrau mir.“


    Sie hob den Kopf und sah ihn an. Wenn ein Mann diese Worte sprach, tat sie normalerweise das genaue Gegenteil. Doch Jared wollte, dass sie ihm in professioneller Hinsicht vertrauen sollte, und das tat sie.


    Es erfüllte sie mit leichtem Unbehagen, als sie erkannte, dass sie den geheimen Wunsch hegte, ihm auch privat zu vertrauen. Doch sie blickte ihm nur kurz in die Augen und nickte. Dann trat sie einen Schritt zurück. Als er seine Hände von ihr löste, ließ sie der plötzliche Verlust der Wärme in der klimatisierten Lobby erschauern.


    „Das tue ich“, meinte sie und warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Empfangsdame, die nur schlecht verbergen konnte, dass sie dem Gespräch angestrengt lauschte. „Aber jetzt sollten wir Miss Neugierig lieber bitten, uns ein Taxi zu rufen.“


    Nell lag reglos in ihrem Bett im Schlafraum des Tourbusses und starrte angestrengt durch die unterwelthafte Dunkelheit, als könnte ihr Blick tatsächlich bis zur Decke dringen. Als sie vom anderen Bett ein leises Rascheln vernahm, drehte sie ihren Kopf in diese Richtung. „Bist du wach?“


    „Ja.“


    „Das war ein gutes Interview heute. Wie gut, dass Lonesome Jack kein einziges Mal deine Mutter erwähnt hat.“ Nell schmunzelte. „Aber er hatte ja auch eine ganz andere Überraschung parat, wie?“


    Nach P.J.s Rückkehr vom Radiosender war es bereits Zeit für den Soundcheck gewesen, und danach hatte Nell noch hundert Dinge zu erledigen gehabt, während P.J. sich auf ihren Auftritt vorbereitete und schließlich auf die Bühne ging. Erst jetzt hatte Nell Gelegenheit, privat mit ihrer Freundin zu sprechen.


    Auch P.J. schmunzelte. „Ja, war das nicht riesig? Ich habe Ben noch einmal zurückgerufen, und natürlich hatte er alles geplant. Er sagte auch, dass die positiven Nachrichten gegenüber den negativen mittlerweile überwiegen, und dass die schlechte Presse den Verkauf wohl gleichermaßen ankurbelt.“ Sie seufzte. „Was für ein Geschäft!“


    „Ja, verrückt.“ Nell zögerte, dann fuhr sie fort: „Das ist zwar ein ganz anderes Thema, aber hast du Hank vorher schon mal ohne Hemd gesehen?“


    „Ein- oder zweimal.“ P.J. lachte. „Eigentlich schade. Mit seinem Waschbrettbauch kann er sich durchaus sehen lassen, oder?“


    „Das kannst du laut sagen!“ Nell war ganz hingerissen gewesen. Sie wusste gar nicht genau, warum – normalerweise trug er seine Hemden fest in die Hosen gesteckt, und es war nicht so, dass man dort je einen Bierbauch hätte erkennen können. Allerdings …


    Irgendwie hatte sie noch nie auf seinen Körper geachtet. „Er ist nicht Eddie“, überlegte sie laut. „Aber …“ Seit sie ihn heute Morgen halb nackt und vom Schlaf zerzaust gesehen hatte, betrachtete sie ihn in einem ganz anderen Licht.


    „Hank trägt seine Männlichkeit nicht so zur Schau wie Eddie, aber allein seine Statur stellt unseren Blondinen-Sammler bei Weitem in den Schatten.“ P.J.s Bettzeug raschelte erneut, und ihre Stimme hörte sich lauter an, als hätte sie sich zu Nell umgedreht. „Wenn du mich fragst, macht er als Mann zehnmal mehr her als Eddie.“


    „Ja, ich weiß. Ich mag ihn auch sehr gern. Man kann wunderbar mit ihm reden, er ist ein Profi und hat echtes Talent. Aber Eddie ist einfach umwerfend.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich klinge schrecklich oberflächlich, ich weiß. Aber ich schwärme schon seit Ewigkeiten für diesen Mann.“


    „Ja.“ P.J.s Stimme klang weich.


    „Und mir ist klar, dass er mich niemals so ansehen wird wie eine seiner blutjungen Eroberungen. Und trotzdem Sie seufzte schwer. „Ich würde mich gern ein bisschen herausputzen. Das Problem ist nur, dass ich ohne dieses Girlie-Gen geboren wurde. Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Du dagegen siehst immer toll aus mit deinen Kleidern und Röcken und dem schicken Schmuck.“


    „Eine Frau namens Gert, die mich nach meiner Obdachlosenzeit aufnahm, kaufte mir mein erstes Kleid, das nicht von einer anderen abgetragen war“, erzählte P.J. „Bis dahin war ich in viel zu weiten Jeans und T-Shirts herumgelaufen, aber in diesem netten kleinen Sommerkleid fühlte ich mich so hübsch und weiblich, dass ich anfing, mehr davon zu kaufen, wann immer sich die Möglichkeit bot.“


    „Und wie schafft man das?“


    P.J. lachte. „Nun, in meinem Fall war das immer dann, wenn ich ein paar Kröten zusammenkratzen konnte und Wal-Mart einen Ausverkauf hatte. Diese Röcke und Kleider gaben mir ein gutes Gefühl in einer Zeit, in der das sonst nicht oft der Fall war.“


    Nell drehte sich zu ihrer Freundin herum, die nun, da Neils Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, als Silhouette auf dem anderen Bett erkennbar war. Sie schob einen Arm unter den Kopf und fragte: „Würdest du mit mir einkaufen gehen, Peej? Mir helfen, ein paar Sachen zu finden, die mir stehen, und einen Haarschnitt und ein bisschen Make-up und solche Dinge? Nur ein bisschen Make-up“, fügte sie schnell hinzu. „Ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass ich nie etwas Kompliziertes oder Aufwendiges benutzen würde.“


    „Ist das dein Ernst?“ P.J. stützte sich auf den Ellenbogen. „Das wäre mal eine tolle Abwechslung! Und wir sind in L.A., Baby. Da kann man die wunderbarsten Sachen kaufen.“


    Nell bekam ein flaues Gefühl im Magen. „Ich denke aber nicht an den Rodeo Drive oder so etwas.“


    „Ach was. Zwar bin ich mittlerweile über Wal-Mart hinausgekommen, aber ich bringe es trotzdem nicht fertig, dreihundert Dollar für ein kleines T-Shirt zu bezahlen oder sechshundert für ein Paar Schuhe. Vielleicht im nächsten Jahr …“


    „Na, das klingt doch vielversprechend.“ Nell grinste in die Dunkelheit. „Jetzt, wo du ein echtes Goldkehlchen bist!“


    P.J. schnaubte. Dann wurde sie plötzlich ganz still. „Oh Mann“, flüsterte sie. „Das ist zu lustig.“


    „Was denn?“


    „Mir ist nur gerade eingefallen, was Jared heute Morgen gesagt hat. Dass er sich als mein persönlicher Bodyguard an meine Fersen heften will.“ Sie rollte auf den Rücken, strampelte mit den Beinen in der Luft und begann zu kichern. „Meinst du, es wird ihm gefallen, einen Tag lang mit uns Mädels shoppen zu gehen?“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Mir hat ein kleines Vögelchen gezwitschert,


    dass Jodeen Morgan einen Vertrag mit


    Literaturagentin Sue Mitchell unterschrieben hat.


    Ist demnächst ein Buch zu erwarten?


    – Charlene Baines in „Klatsch mit Charley“,


    Nashville News Today –


    D as würde ein langer Tag werden.


    Jared machte sich auf der rosafarbenen Couch im Wartebereich des Schönheitssalons absichtlich breit, damit keine der in schwarze Kimonos gekleideten Kundinnen auf falsche Gedanken käme und sich zu ihm setzte.


    Aus den Lautsprechern ertönte Rockmusik, worüber P.J. hocherfreut gewesen war. Sie hatte mal behauptet, dass alle, die normalerweise Heavy Metal hörten, keine Ahnung von Countrymusic hätten und somit auch nichts über irgendwelche Gerüchte wüssten. Mit anderen Worten: Sie war inkognito hier und konnte den Besuch genauso genießen wie alle anderen Frauen.


    Und davon gab es, weiß Gott, genug! Jared sah große Frauen, kleine Frauen, dünne Frauen, dicke Frauen und alle Größen und Formen dazwischen. Es gab Frauen mit ausgeprägten weiblichen Rundungen, Frauen, die aussahen, als würden sie jede freie Minute im Fitnesscenter verbringen, sowie ein paar ältere, eher matronenhafte Damen.


    Der Laden schwamm vor Ostrogen und schwirrte vor Frauenstimmen, die sich mit der stampfenden Musik mischten, während sie sowohl über banale als auch sehr intime Dinge sprachen, von denen Jared nie zuvor gehört hatte. Es war, als befände er sich in einem fremden Land, in dem die Luft von Shampoo, Haarspray und einem hexenartigen Gebräu vieler weiterer Chemikalien geschwängert war.


    Er fühlte sich sehr versucht, einen Finger unter den Hemdkragen zu schieben und ihn zu lockern. Doch er widerstand der Versuchung. Erstens hatte er die oberen zwei Knöpfe seines Hemds bereits geöffnet, sodass es nicht am Kragen liegen konnte, dass er sich beengt fühlte – und zweitens wäre es ein augenfälliges Zeichen seiner Überforderung. Er fühlte sich ganz und gar nicht in seinem Element.


    Zwei Frauen, die eine auf einem Stuhl rechts von ihm, die andere drei Stühle weiter links, sprachen in ihre Handys. Alle anderen blätterten mit unterschiedlichem Interesse in Zeitschriften über Frisuren, Filmschauspieler oder Schönheitstipps oder unterhielten sich mit einer Freundin. In vielen Fällen taten sie auch alles gleichzeitig.


    Zwischendurch musterten sie Jared, da er offenbar der einzige und noch dazu ansehnliche heterosexuelle Mann in dieser Frauendomäne war. Meist war es nur ein verstohlener Blick über den Rand einer Zeitschrift oder das kurze Stocken einer neuen Kundin, die sich nach dem Eintrag an der Empfangstheke umdrehte und ihn dort sitzen sah. Eine der telefonierenden Damen jedoch sowie eine Brünette, die an der gegenüberliegenden Wand auf einem Schwingstuhl saß, musterten ihn eingehend von oben bis unten. Die Frau mit dem Handy starrte unverhohlen zwischen seine Beine, und als die Brünette sah, dass er in ihre Richtung blickte, öffnete sie leicht den Mund, ließ ihre Zunge lasziv über die Lippen kreisen und warf einen Kuss durch die Luft.


    Jared war normalerweise nicht schüchtern und konnte weibliche Aufmerksamkeit durchaus genießen, aber zum einen war er beruflich hier, zum anderen fühlte sich durch die weibliche Übermacht leicht eingeschüchtert. Manche der Blicke kamen ihm weitaus aggressiver vor, als er es von Barbekanntschaften kannte. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie Frauen sich beim Spießrutenlauf vor pfeifenden Bauarbeitern fühlen mussten.


    Kühl erwiderte er die Blicke von Handy-Lady und Miss Kussmund, indem er die Frauen seinerseits von oben bis unten musterte und dann demonstrativ in eine andere Richtung sah. Und falls es ihn nach einiger Zeit immer heftiger reizen sollte, den Salon zu verlassen, würde er sich eben zusammenreißen.


    Hoffte er zumindest.


    Nein!, dachte er, und seine Miene wurde starr. Er würde den Salon auf gar keinen Fall verlassen. Du bist ein ausgebildeter Profi, mahnte er sich selbst. Und der Schönheitssalon, der dir das austreiben könnte, muss erst noch eröffnet werden!


    Allerdings war nicht zu leugnen, dass er sich in einer fremden Welt befand.


    Hinter der Empfangstheke sah er die inneren Gefilde des rosa und schwarz eingerichteten Salons. Was sich dort abspielte, war ihm ein vollkommenes Rätsel. Ganz hinten erblickte er Neil, die von einem jungen Mädchen mit rot und schwarz gefärbten Haaren bearbeitet wurde. Sie schnitt den geflochtenen Zopf der Tourmanagerin kurzerhand im Nacken ab, band eine rosa Schleife um das geschnittene Ende und legte den Zopf wie eine Trophäe auf die Ablage. Dann schnitt sie in rasender Geschwindigkeit kreuz und quer über Neils Kopf, bis Jared den Eindruck hatte, dass nun mehr Haare rund um Neils Stuhl lagen, als sich noch auf ihrem Kopf befanden. Aber was verstand er schon von solchen Dingen? Er musste also davon ausgehen, dass Nell nach der Bearbeitung durch diese Friseurin toll aussähe. Im Moment wurden Strähnen des noch verbliebenen Haares allerdings erst einmal in Aluminiumfolie gewickelt. Jared sah, dass mindestens zwei weitere Kundinnen auf dieselbe Weise geschmückt waren, sodass sie gemeinsam an außerirdische Invasoren aus schlechten alten Science-Fiction-Filmen erinnerten.


    Auch P. J.s Haare waren geschnitten und ihre Locken zu einem glatten Wasserfall gebändigt worden, der ihr weich über die Schultern fiel. Im Moment saß sie auf einem erhöhten Stuhl, den langen Rockteil ihres roten Kleides zwischen die Oberschenkel geklemmt, und nippte ab und zu an einer kleinen Porzellantasse, während sie mit der Mitarbeiterin sprach, die ihre Zehennägel lackierte. Jared konnte nicht erkennen, worüber sie sprach, aber falls ihr Lachen irgendetwas besagte, so amüsierte sie sich köstlich. Er lächelte. Es tat gut, zu sehen, dass sie ihren Aufenthalt hier genoss. Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen.


    Kurze Zeit später schlurfte sie mit regenbogenfarbenen Zehenspreizern an den Füßen auf ihn zu. Jared schüttelte amüsiert den Kopf und machte ihr Platz.


    „Mit Sonnenbrille, Jay?“, fragte sie entgeistert, während sie sich neben ihn setzte, nur um sofort wieder aufzuspringen. „Autsch! Woraus ist das denn gemacht – Ziegelstein?“


    „Ich hatte schon auf Beton getippt.“


    P.J. schmunzelte ansatzweise, wurde aber sofort wieder ernst. „Wechsle nicht das Thema. Was soll das mit der Ray-Ban? Geht es vielleicht noch auffälliger? Wahrscheinlich denken hier alle, du bist vom FBI.“


    Jared schob seine Sonnenbrille ein Stückchen tiefer und sah sie über den Rand hinweg an. „Es blendet hier drinnen.“ Das war nicht gelogen; durch ein Fenster strahlte Sonnenlicht auf seine linke Gesichtshälfte.


    Doch trug er die Brille nicht aus diesem Grund.


    Und P.J. ahnte es. „So so.“ Sie setzte sich wieder hin und stieß ihn sanft zwischen die Rippen. „Ist es nicht eher so, dass du dich vor all den Frauen versteckst, die dich vernaschen wollen?“


    „Richtig getippt“, gab er zurück und reckte das Kinn in Richtung zweier besonders aggressiver Blondinen, die Handy-Lady und Miss Kussmund inzwischen abgelöst hatten. „Ich habe mir schon überlegt, ob ich die beiden zu einem flotten Dreier einladen soll.“ Beide Frauen starrten ihm bereits seit mehreren Minuten Löcher in den Körper und machten sich nicht einmal die Mühe, leise zu reden.


    „Himmel, Peej“, raunte er. „Steht etwa .Frischfleisch’ auf meiner Stirn? Würde ein Mann auch nur die Hälfte davon aussprechen, würde man ihn sofort wegen sexueller Belästigung anzeigen!“


    Sie lachte. Dann lehnte sie sich gegen ihn, rieb ihren Kopf an seinem Brustkorb wie ein verschmustes Kätzchen und sagte: „Armer Hase.“


    Ohne es bewusst zu wollen, schob er seine Finger in ihr kastanienbraunes Haar.


    Mit einem Seitenblick zu den zwei aufdringlichen Blondinen ließ sie ihre Finger auf der Knopfleiste seines Hemdes abwärts gleiten, bis sie an seinem Bauch ankam, den sie sanft massierte. „Haltet euch zurück, Ladys“, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. „Der gehört mir.“


    Die Blonde mit den größeren Brustimplantaten schnaubte. „An dir ist doch nichts dran“, meinte sie herablassend, während sie P.J. von oben bis unten musterte. „Vielleicht möchte der starke Mann ja mal was Aufregenderes.“


    „Es gibt nichts Aufregenderes als das, was ich von ihr bekomme“, kommentierte Jared trocken. Nun erst setzte seine bewusste Wahrnehmung ein, und er spürte P.J.s kleine feste Brüste auf seinem Oberkörper und sah sie an. „Stimmt’s, Baby?“, fragte er halb laut. Dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.


    Seit sie neulich mit ihrem Kuss über ihn hergefallen war, hatte er standhaft bestritten, in irgendeiner Weise beeinträchtigt worden zu sein. Natürlich machte er sich da nur etwas vor. Denn ihre Lippen waren weich – o Gott, so weich und süß – und ihr Mund noch süßer, weil es nach grünem Tee und leidenschaftlicher Frau schmeckte.


    Genau das war es – diese Ahnung von Leidenschaft, die ihm beinahe den Verstand raubte und in ihm den Wunsch weckte, er könnte sie auf diesem unbequemen Sofa einfach auf den Rücken werfen und ihre Lust immer weiter entfachen, bis sie beide nicht mehr wussten, wo sie waren.


    Stattdessen versuchte er, sich zu beruhigen und den Kuss so zurückhaltend und kurz wie möglich zu halten. Schließlich war er ja nur als Vorstellung für die beiden Blondinen gedacht!


    Aber auch das war eine Lüge. Und er hätte sich dafür ohrfeigen können! So viel zu seiner Professionalität …


    „Tja, das hat wohl gewirkt“, meinte P.J. fröhlich. „Wie es aussieht, haben die sexy Ladys den Hinweis verstanden.“


    Tatsächlich schienen die beiden Frauen das Interesse an ihm verloren zu haben.


    Und P.J.? Sie wirkte, als wäre ihr vollkommen klar, dass Jared sie nur zur Abschreckung der Blondinen geküsst hatte.


    Da tauchte Nell vor ihnen auf. Jared pfiff leise zwischen den Zähnen und erhob sich. „Wow! Sie sehen … umwerfend aus!“


    Das tat sie wirklich. Ihr dunkles Haar war in kurze Fransen geschnitten, die ihr in farblich aufeinander abgestimmten, weichen Stacheln kess um den Kopf fielen. Man sah, dass sie eine wunderbar glatte Haut hatte, und die neue Frisur betonte zudem ihre schönen blauen Augen.


    „Mucho umwerfend“, stimmte P.J. zu. „Du siehst wirklich fantastisch aus.“


    Nell kicherte. „Ja, nicht wahr?“ Mit klassisch femininer Geste schob sie sanft ihre Finger unter das Haar. „Im ersten Moment, als Rachel mir den Zopf abschnitt, dachte ich, ich müsste laut aufschreien, aber dann war es richtig toll.“ Sie schüttelte die Haare um den Kopf. „Es fühlt sich so leicht an.“


    „Haben Sie ihn nicht mitgenommen?“, fragte Jared nach, als er sah, dass ihre Hände leer waren.


    „Was?“


    „Na, den Zopf. Ich habe gesehen, wie Ihre Friseurin – Rachel? – ihn vor Ihnen auf den Tisch gelegt hat. Haben Sie ihn dort vergessen?“


    „O nein.“ Sie lächelte. „Sie behalten ihn für ihr Programm ‚Haare weg für guten Zweck’.“


    Er musste wohl genauso dumm aussehen, wie er sich fühlte, denn P.J. erklärte sofort: „Neil hat ihn einer wohltätigen Organisation gespendet, die Perücken für krebskranke Kinder herstellt.“


    „Toll!“ Jared beugte sich vor und drückte Nell einen Kuss auf die Wange. „Sie sind wirklich eine klasse Frau.“


    Ihre nächste Station war die Kosmetikabteilung eines Warenhauses, und obwohl Jared niemals freiwillig eine Stunde seiner Zeit an einem solchen Ort vergeudet hätte, merkte er, dass es ihm eigentlich überhaupt nichts ausmachte. Neils stille Freude über ihre neue Frisur und die Veränderungen, die ein bisschen Lippenstift, Rouge und Wimperntusche hervorriefen, ging ihm sehr zu Herzen, und es gefiel ihm, wie P.J. sich mit ihrer Freundin freute. Tatsächlich schien dieser ganze Tag hauptsächlich Nell gewidmet zu sein.


    Nicht, dass P.J. kein Interesse daran hatte, auch etwas für sich einzukaufen. Sie wählte einen Lippenstift, zwei Kosmetikpinsel und ein Lidschatten-Döschen. In Erinnerung an ihre damaligen kargen Zeiten gönnte Jared es ihr sehr, dass sie mittlerweile Geld besaß und offenbar genießen konnte, es auszugeben.


    Dann ging es in den ersten Stock. Nell begann, in der Damenabteilung zu stöbern, aber nach ein paar geflüsterten Sätzen marschierte P.J. weiter.


    Jared folgte ihr in die Young-Fashion-Abteilung, wo er etwas abseits stehen blieb und zusah, wie sie die runden Angebotsständer mit der bis zu fünfundsiebzig Prozent reduzierten Ware durchstöberte. „Anscheinend verdient man mit Countrymusic doch nicht so viel, wie ich dachte“, kommentierte er trocken.


    P.J. beachtete ihn kaum. „Versuch du mal, im Sommer Sommerkleidung zu finden“, sagte sie nur und zog einen Rock hervor, der oben als Jeansrock begann, sich ab der Hüfte jedoch in drei Lagen luftiger, unregelmäßig gefranster Volants mit Spitzenbesatz aufbauschte. „Man findet überall nur noch Herbstware.“


    „Ja, das stimmt. Ich habe nie verstanden, warum man seine Kleidung so selten in der passenden Jahreszeit kaufen kann.“


    „Ich auch nicht.“ Sie holte eine beachtliche Menge Kleidungsstücke von den Restposten-Ständern, häufte sie Jared auf die Arme und zog ihn in die Wäscheabteilung, wo sie Trägerhemdehen in allen Farben zusammensuchte. Dann kehrten sie in die Damenabteilung zurück und suchten Neil.


    „Wie es aussieht, hast du was gefunden“, sagte P.J., als sie Nell mit einem Haufen Kleidungsstücke aufstöberten, die sie gegen ihre Brust presste.


    „Manchmal hat es auch Vorteile, wenn man Kleidergröße vierundvierzig hat.“


    „Abgesehen davon, dass man einem Mann warm und weich im Arm liegt?“, fragte Jared nach, und als Nell ihn anstrahlte, musste auch er lächeln.


    „Ja, auch abgesehen davon, Sie Süßholz raspelnder Charmeur.“ Mit roten Wangen drehte Nell sich wieder zu P.J. und raunte ihr zu: „Er schafft es, dass ich mich sexy fühle, und trägt dir deine Klamotten hinterher. Shoppen mit Männern ist doch gar nicht so schlecht, oder?“ Stirnrunzelnd blickte sie auf ihr Kleiderbündel. „Was hältst du von meiner Auswahl?“, wollte sie wissen. „Geht das in die richtige Richtung?“


    P.J. inspizierte Neils Sachen. „Das hier ist zu sackartig“, kommentierte sie ein dunkles, unförmiges Kleid, das Nell wieder an den Ständer zurückhängte. „Aber die Jacke und die Tops gefallen mir! Und in der Wäscheabteilung warst du ja auch schon!“


    „Bei Trägerhemdehen gibt es sonst nicht viel Auswahl“, meinte Neil.


    „Wem sagst du das!“ P.J. sortierte noch ein weiteres Stück aus, der Rest wurde genehmigt.


    „Dann probiere ich die Sachen mal an.“ Sie nickte in Richtung der Spitzenhemdchen, die P.J. in der Hand hielt. „Und was ist mit dir? Kommst du mit zu den Umkleidekabinen?“


    „Na klar.“ P.J. marschierte den Gang hinunter, winkte Jared über die Schulter mit ihrem Zeigefinger zu sich und säuselte: „Kammerdiener?“


    Nell drehte sich schnell um, damit sie sehen könnte, wie Jared auf diese kleine Dreistigkeit reagierte. Doch er schob nur eine Haarsträhne aus der Stirn und murmelte: „Sehr wohl, die Dame.“


    „Unglaublich“, meinte Nell. „Das wird ja immer besser.“


    P.J. deutete auf einen Polsterstuhl vor den Umkleidekabinen. „Setz dich“, sagte sie. „Mach es dir ruhig bequem. Das kann eine Weile dauern.“


    Zunächst gefiel es Jared ganz gut. P.J. war der Meinung, sie könnten den Blickwinkel eines Mannes gut gebrauchen, und er freute sich über Neils vor Aufregung und Zufriedenheit gerötete Wangen, wenn er eines ihrer neuen Outfits guthieß.


    Nach zwanzig Minuten jedoch wurde es ihm allmählich zu viel. Seit er diesen Job übernommen hatte, bemühte er sich ständig darum, PJ.s erotische Ausstrahlung zu ignorieren, doch das funktionierte nur, solange er zumindest innerlich Abstand wahren konnte. Und irgendwo zwischen dem Schönheitssalon und den Umkleidekabinen schien er sein Schutzschild verloren zu haben.


    Großer Fehler. Denn nun fing P.J. an, in diesen kleinen Hemdchen und engen Hosen vor ihm herzulaufen. Jared wurde heiß.


    „Sieht mein Hintern darin nicht zu fett aus?“, wollte sie nun wissen und versuchte, sich im Spiegel von hinten zu sehen. Dabei lag ihre rechte Hand auf dem fraglichen Körperteil, wodurch ihr Ellbogen nach hinten zeigte und ihre Brust sich vorwölbte.


    „Das soll ein Witz sein, oder?“ Er war nicht in der Lage, seinen Blick von ihrem wohlgerundeten Hinterteil in der engen, schwarzen Caprihose zu lösen. „Du hast einen tollen Hintern!“ Es juckte ihm in den Fingern, nach vorn zu greifen und seine Aussage durch eine anerkennende Massage zu bestätigen.


    „Genau das sage ich ihr auch immer“, rief Nell aus ihrer Kabine. „Neben P.J. kann Jay-Lo sich echt verstecken.“


    „Findest du?“ Sie drehte sich um und sah ihn an. Unsicherheit lag in ihrem Blick. „Dann liegt es wohl am Oberteil. Ich sehe darin aus wie ein Junge, oder? Mist! Mein ganzes Leben habe ich darauf gewartet, irgendwann einen ansehnlichen Busen zu bekommen, aber manche Dinge ändern sich eben nie.“


    „Himmel, P.J.!“ Aber als er sich vom Anblick ihrer kleinen, festen Brüste losriss, die sich dezent, aber deutlich unter dem kirschroten Satin-Top abzeichneten, konnte er echten Kummer in ihren Augen entdecken.


    Es war absurd! Sie war dabei, in einem unglaublich harten Geschäft Karriere zu machen. Sie brachte ihre Fans jede Nacht zum Jubeln und würde heute Abend eine bedeutende Auszeichnung erhalten. Sie hatte jede Menge Talent, sie war hübsch … und trotz alledem steckte noch immer das kleine, unsichere Mädchen von damals in ihr.


    Er stand auf, packte sie bei den Schultern und drehte sie um, sodass sie wieder in den Spiegel sehen musste. Sie reichte ihm nicht einmal bis zum Kinn, und sein männlicher Körper betonte ihre zierliche, feminine Erscheinung. Jared griff nach vorn, fasste den Saum ihres Oberteils und zog es straff nach unten. „Glaub mir“, flüsterte er rau, während der Stoff sich über ihren Brüsten spannte, „sie sind wunderschön. Kein Mann auf der Welt wird dich für einen Jungen halten.“ Der Satinstoff unter seinen Händen war glatt und die Haut darunter weich und warm. Er beobachtete seine Hände, als gehörten sie einem Fremden, während sie langsam nach oben glitten und sanft die Konturen ihrer Brüste umrahmten. Er beobachtete seine Daumen, die wie kleine Scheibenwischer zwischen ihren Achseln und den Brustwarzen hin und her strichen. Er beobachtete, wie ihre Knospen sich dabei unter dem dünnen, roten Stoff zusammenzogen und hart wurden. „Zumindest kein Mann, der noch Blut in seinen Adern hat“, fügte er hinzu und nahm die festen, kleinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger.


    P.J. lehnte ihren Kopf gegen seinen Brustkorb und beobachtete seine Hände durch halb geschlossene Lider im Spiegel. Jared wiederum beobachtete P.J. dabei, wie sie ihn beobachtete.


    Plötzlich setzte sein Verstand wieder ein. Was, zum Teufel, tust du da eigentlich ?


    Blitzartig nahm er die Hände fort und trat einen Schritt zurück, während er sie gleichzeitig an den Oberarmen festhielt, um sie zu stützen, da sie sonst aus dem Gleichgewicht geraten wäre.


    Er räusperte sich. „Sind wir denn eigentlich bald fertig? Es wird nämlich spät.“ Lauter rief er: „Was ist mit Ihnen, Neil? Haben Sie schon alles anprobiert?“ Seit sie bei den Kabinen waren, hatten sich auch noch andere Frauen dort umgezogen, aber hatte er auch nur einmal kontrolliert, ob sie beobachtet wurden, bevor er P.J. angegrabscht hatte? Nein, zum Teufel!


    Wie dumm, wie dumm, wie dumm, wie dumm! Du meine Güte, was war er nur für ein Esel!


    Er tat sein Bestes, um es wiedergutzumachen. Er benahm sich gelassen und geschäftsmäßig, während er die Frauen ermunterte, sich beim restlichen Anprobieren zu beeilen, schnell zu bezahlen und flink in das Taxi zu steigen, das er für ihre Rückkehr zum Konzertsaal bestellt hatte. Allerdings bezweifelte er, dass er die Frauen mit seiner plötzlichen Geschäftigkeit täuschen konnte. Bei Peej war er sich nicht ganz sicher, da sie den Augenkontakt ebenso gewissenhaft vermied wie er. Nell hingegen, die, wie er inzwischen gelernt hatte, zwar still, aber keineswegs schüchtern war und auf jeden Fall sehr schlau, beäugte sie beide immer wieder mit wissenden, hintergründigen Blicken.


    Der Verkehr war höllisch, und niemand sprach ein Wort, um die Anspannung im Taxi nicht noch weiter in die Höhe zu treiben. Als sie schließlich den Tourbus erreichten, drehte P.J. sich zu Jared um, fixierte einen unbestimmten Punkt unterhalb seiner Schulter und sagte kühl: „Ich möchte dich bitten, mir beim Reintragen zu helfen und danach in meine Garderobe zu kommen.“


    Er kam ihrer Bitte nach, doch als er dann neben ihr zum Konzertgebäude ging, ahnte er schon, dass sie in ihrer Garderobe bestimmt kein angenehmes Gespräch führen würden. Er war ziemlich sicher, dass P.J. ihn in die Wüste schicken würde – oder wie auch immer man im Countryslang dazu sagte.


    Sie stand stocksteif, als sie die Tür aufschloss, und winkte ihn dann herein wie eine Diva. Mit einem leisen Grammeln im Bauch gehorchte er, und sie schloss die Tür hinter ihnen ab. Jared war sicher, dass sie ihm nun eine Standpauke halten würde, und merkte, er war in keiner Weise darauf vorbereitet, diesen Auftrag – oder wie auch immer man das nennen mochte, was hier zwischen ihnen geschah – zu beenden.


    Er war noch viel weniger darauf vorbereitet, dass sie ihm in die Arme sprang, ihre Beine um seinen Körper schlang und ihn küsste.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Wie Faith Hill, Priscilla Jayne und


    Shania Twain sich schlank und fit halten –


    und wie Sie das auch schaffen!


    – www.JuicyCountry.com –


    P. J. fuhr mit beiden Händen in Jareds Haare, hielt ihn fest und küsste ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Und vielleicht tat es das auch, denn so wie jetzt hatte sie sich noch nie gefühlt – ihr Blut schien zu kochen, ihr Puls raste und ihre Nervenenden vibrierten wie elektrisiert. Seit ihrem viel zu früh abgebrochenen Kuss im Schönheitssalon hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Und diese Sache vor dem Spiegel hatte ihre Erregung noch weiter gesteigert.


    In aller Öffentlichkeit! Du meine Güte, sie war bereit gewesen, sich splitternackt auszuziehen und es mitten im Kaufhaus mit Jared Hamilton, dem Star ihrer Mädchenträume, zu treiben! Wie gewagt! Seine sexuellen Erfahrungen übertrafen die ihren sicher um ein Vielfaches!


    Aber … Sie war bereit und willens, alles aufzuholen!


    Er rang nach Luft. „Warte … nein … warte“, keuchte er. „Das können wir nicht tun.“ Doch seine Hände, die ihr Gesäß umfassten, seine Arme, die sie festhielten und gegen seinen Körper pressten, und die harte Beule in seiner Hose, die sie unter dem hochgeschobenen Rock deutlich zwischen ihren Beinen spürte, sagten etwas anderes.


    Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und nickte. „O doch. Das können wir.“


    „O Gott! Ja … vielleicht.“ Er sog scharf die Luft ein. Atmete aus. Dann wurde der Blick seiner grünen Augen ein winziges bisschen kühler. „Aber wir tun es auf meine Weise.“


    „Beinhaltet deine Weise irgendwelche Dinge wie Peitschen oder Ketten?“


    „Nein.“


    „Irgendetwas Schmerzhaftes?“


    Jared lachte kurz auf. „Nein. Es gibt keinen Schmerz – nur Vergnügen.“


    „Also gut, einverstanden. Küss mich.“


    „Oh, ich werde dich küssen.“


    Warum klang das fast wie eine Drohung?


    Sie hatte keine Zeit, über diese Frage nachzudenken, da Jared seine Ankündigung wahr machte, den Kopf neigte und sie erneut küsste. Er küsste sie so gewandt und gekonnt, dass sie kaum wahrnahm, wie sie durch den Raum getragen wurde. Wichtig waren in diesem Moment nur sein Mund, der warm auf ihrem lag, seine Lippen, die erregend an ihren sogen, und seine Zunge, die sie in trägem, sinnlichem Rhythmus liebkoste, sodass sie fast wahnsinnig wurde vor Begierde.


    Ihr Atem stockte, und sie hing buchstäblich an seinen Lippen.


    Ihre Arme fielen kraftlos zur Seite, und sie musste ihre Beine umso fester um seine Hüften schlingen, wobei ihre Fersen sich in seinen muskulösen Hintern bohrten.


    Die Decke wirbelte plötzlich herum, als Jared sie auf die schmale Couch in der Ecke verfrachtete. Er legte sich auf sie, verschränkte seine Hände mit ihren und drückte sie rechts und links neben ihre Schultern. Auf die Unterarme gestützt, versuchte er, durch eine ruckartige Kopfbewegung sein Haar aus dem Gesicht zu bekommen, aber die meisten Strähnen fielen ihm sofort wieder über die Stirn, sodass er verdrossen die Brauen zusammenzog.


    P.J. hätte am liebsten laut aufgelacht. Mit seiner leicht vorgeschobenen Unterlippe, dem verstrubbelten Haar, das sich seinen Bändigungsversuchen widersetzte, und den breiten Schultern unter seinem grob gewebten, cremefarbenen Baumwollhemd sah er aus wie ein trotziger, gefallener Engel. Fast erwartete sie, dass sich hinter seinem Rücken zwei mächtige Flügel entfalteten und mürrisch aufrauschten.


    Er senkte den Kopf, hob auf einer Seite ihre verschränkten Hände an und versuchte, die Haartolle mit dem Unterarm aus seinem Gesicht zu schieben. Doch auch danach fiel sie sofort wieder nach vorn. Den Mund immer noch schmollend vorgeschoben, zuckte er mit den Schultern, legte ihre Hände wieder auf das Bett und sah P.J. an.


    „Blöde Haare“, brummte er. Dann entspannte sich sein Blick, und er konzentrierte sich ganz und gar auf P.J. „Was bist du schön!“


    Sie lächelte glücklich, und da es ihr schwerfiel, stillzuhalten, wand sie sich unter ihm hin und her. „Und du … oh, Jared, du bist so unglaublich sexy!“


    Endlich lächelte auch er, und als Reaktion auf ihre Bewegung presste er sich etwas stärker auf sie. „Wirklich?“


    „Ja.“ Allein der Gedanke an alles, was noch kommen könnte, ließ sie erschauern. „Jetzt fehlt nur noch Josh Turner.“ Als Jared sie verdutzt ansah, begann sie mit den tiefsten Tönen, die sie zustande brachte:


    
      „Baby, lock the door and turn the lights down low.
    


    
      Put some music on that’s soft and slow.“
    


    Mit normaler Stimme fügte sie hinzu: „Das Lied heißt Your Man. Natürlich ist es lange nicht so schön, wenn ich es singe, weil er diese wunderbare tiefe und sexy Stimme hat. Seit ich diesen Song zum ersten Mal im Radio gehört habe, ist er für mich das perfekte Lied … zum Sex.“


    „Tja, dann: Verschließ die Tür und dreh das Licht runter“, imitierte er ihren tiefen Gesang.


    Lachend befreite sie ihre Hände, fasste seinen Kopf und zog ihn näher zu sich, um ihn erneut zu küssen. Als ihre Lippen sich berührten, erstarb ihr Lachen, während ihre Begierde neu aufloderte. Jared hatte den Kopf zwar gesenkt, um ihrer unausgesprochenen Bitte um einen weiteren Kuss nachzukommen, doch er stützte sich noch immer mit den Händen ab, sodass ihre Oberkörper sich nicht berührten. Auf einmal empfand P.J. diesen Abstand unerträglich. Sie stöhnte leise und reckte ihm ihre Brüste entgegen.


    Der plötzliche Aufprall seines Körpers presste ihr die Luft aus den Lungen, doch das war ihr egal. Atmen wurde sowieso überbewertet. Jared vergrub seine Hände in ihrem Haar, sein Kuss wurde wild und leidenschaftlich, beinahe grob, und P.J. ließ sich mitreißen.


    Es fühlte sich an, als würde sie in ihrem Innern brennen. Ihre Haut war heiß, ihr Puls pochte in ihrer Kehle, ihren Händen, ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen, und das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie ihm die Kleider vom Leib reißen und ihren Körper auf seinen pressen wollte. Sie war schon einige Male in ihrem Leben erregt gewesen, aber noch nie hatte sie solch eine brennende Gier empfunden. Sie hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn sie diesen Mann nicht bald nackt auf sich spürte.


    Jared schien es ebenso zu ergehen. Mit seinem heftigen Kuss drückte er ihren Kopf fest in die Polster. Seine Hände packten eher zu, als dass sie liebkosten. Er atmete so stark wie ein Stier beim Anblick des roten Tuchs.


    Plötzlich hob er den Kopf und stützte sich wieder auf den Händen ab. Keuchend sah er sie an. Dann räusperte er sich. „Wir müssen langsam machen, sonst ist in vier Minuten nichts weiter von uns übrig als ein Haufen Asche.“


    P.J. war irritiert. Warum verlangsamen? Sie hatte es noch nie zuvor mit einer Leidenschaft zu tun gehabt, die so heftig brannte, dass nichts weiter von ihr übrig bleiben würde als ein Haufen Asche. Das klang aufregend. „Und warum wäre das so schlimm?“


    „Weil unser erstes Mal länger dauern soll als ein paar Minuten.“


    Sie wollte gerade dagegenhalten, dass es doch auch ein längeres, langsameres zweites Mal geben könnte, als er sich wieder über sie beugte und ihren Hals küsste. „Weil ich dir dabei zusehen will, wie du dich vollkommen gehen lässt“, flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr, sodass sie auf der linken Körperhälfte von oben bis unten eine Gänsehaut bekam. „Aber das kann ich nicht, wenn ich selbst schon fast im Endspurt bin“, fügte er hinzu. „Und ich würde alles dafür geben, dich kommen zu sehen, P.J. – wenigstens ein Mal, vielleicht aber auch zwei oder drei Mal –, bevor ich die Kontrolle aufgebe.“


    Wenn das so weiterginge, würde sie allein von seinen Worten einen Orgasmus bekommen. Dazu diese wissenden Lippen, die sich einen Weg über ihren Hals bahnten … Diese erregende Zunge …


    P.J. spannte ihre Oberschenkel fest an, um nicht zu zappeln, und legte gleichzeitig den Kopf weiter in den Nacken, um Jared mehr Raum für seine Spielchen zu geben. „Ich höre da eine Menge Worte, Jared Hamilton. Wo bleiben die Taten, die auf solche Worte folgen sollten?“


    Danke, lieber Gott, danke, dass meine Stimme nicht gekrächzt hat. Schlimm genug, dass sie den Oberkörper eines vierzehnjährigen Jungen hatte – da wollte sie nicht auch noch wie einer klingen!


    „So so, Taten willst du? Kannst du haben.“ Er ließ seine Hände über ihren Hals und ihr Dekollete gleiten. „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr mir dieses Kleid gefällt?“, flüsterte er. Seine Finger zogen feine Linien von ihren halb bedeckten Schultern bis zum Rand des gesmokten Oberteils im Carmen-Stil. Wieder hin, wieder zurück. Als er das nächste Mal den Stoff des Oberteils berührte, nahm er beide Enden der Schleife zwischen die Finger, die den Ausschnitt in der Mitte zusammenhielt. „Das wollte ich schon den ganzen Tag tun.“


    P.J. stützte sich auf den Ellbogen ab und beobachtete, wie Jared so langsam an der Schleife zog, als wollte er ein großartiges Kunstwerk enthüllen – und nicht ihre kaum vorhandenen Brüste.


    Der Ausschnitt weitete sich, bis der Stoff nur noch von den Brustwarzen gehalten wurde, die in ihrem erregten Zustand klein und fest aufragten. P.J. konnte Jared ansehen, dass er überlegte, ob er ihre Brüste tatsächlich schon ganz entblößen sollte. Offenbar entschied er sich dagegen, denn er rollte von ihr herunter, legte sich neben sie und stützte den Kopf auf eine Hand.


    Die andere Hand schob er unter ihren Rock, der normalerweise in drei abgesetzten Volants bis zur halben Wade gereicht hätte, jetzt aber bis über ihre Knie hochgerutscht war. Langsam neigte er den Kopf über ihre linke Brust. Dann sah er P.J. in die Augen, stülpte seine Lippen über die von rotem Stoff bedeckte Knospe und sog daran. Fest.


    Es war, als würde ihr ein Blitzstrahl aus Lust durch den Körper fahren. P.J. stöhnte laut auf und reckte sich seinem Mund entgegen. Ein überwältigendes Gefühl schoss von ihrer Brustwarze, die er auf so geschickte Weise bearbeitete, bis zu dem heißen, lüsternen, harten Punkt zwischen ihren Beinen.


    Ihre Ellbogen rutschten zur Seite, sodass sie wieder flach auf dem Rücken lag, und sie spreizte die Beine, bis das rechte Knie gegen Jareds Bauch stieß. Ihr fiel auf, dass sie hier nur dalag und alles, was er mit ihr anstellte, einfach so hinnahm, als stünde es ihr zu. Um auch ihm etwas Gutes zu tun, versuchte sie, sich zu ihm umzudrehen.


    „Nein.“ Sanft, aber bestimmt drückte er sie zurück. Der Stoff über ihrer Brust war feucht und durchsichtig geworden, und sobald er von ihr abließ, spürte sie es dort kühl werden. Dann erneut sein warmer Mund … erneut ein Schauer …


    Es bedurfte all ihrer Konzentration, sich nicht schon jetzt vollkommen gehen zu lassen. Sie keuchte angestrengt.


    Er murmelte etwas, das sie nicht verstand. „Wie bitte?“


    Jared hob den Kopf und grinste. „Stimmt, mit vollem Mund spricht man nicht. Ich sagte, ich komme schon noch rechtzeitig dran. Aber wenn mich all die Privatschulen eines gelehrt haben, dann das: Ladys first.“


    Er neigte sich vor, doch diesmal zog er an den Puffärmelchen, bis sie ihr von den Schultern rutschten. „Sieh dir das an“, sagte er voller Bewunderung und betrachtete ihre entblößten Brüste sowie ihre Arme, die durch die herabgezogenen Ärmel dicht an den Körper gepresst wurden. „Zwei Freuden zum Preis für eine Mühe. Deine Brüste liegen nackt und zum Anbeißen vor mir, und durch das kleine Fesselspielchen kannst du dich nicht wehren, wenn ich mit ihnen mache, was ich will.“ Er sah ihr in die Augen. „Wenn ich mit dir mache, was ich will.“


    P.J. wurde rot und versuchte, ihre Arme zu befreien. Der obere Ausschnitt mit der gelösten Kordel gab zwar etwas nach, aber sie konnte ihre Arme höchstens zwei, drei Zentimeter zur Seite bewegen, ehe der Stoff erneut spannte. Sie versuchte, mit den Händen an dem gesmokten Mittelteil zu ziehen, damit es tiefer rutschte und sie die Arme dann ganz herausziehen könnte, aber Jared kniete sich hin, hob ein Bein über ihren Körper und setzte sich rittlings auf sie.


    „Du bist hoffentlich nicht klaustrophobisch veranlagt, Baby“, sagte er.


    „Nein.“


    „Dann genieß es einfach.“


    „Ich dachte, du stehst nicht auf Fesseln.“


    „Benutze ich denn welche? Ich will doch nur, dass es dir gut geht. Und du hast so empfindliche Brüste, dass ich glaube, du könntest allein dadurch zum Höhepunkt kommen, dass ich mit ihnen spiele.“


    „Was?“ Sie lachte laut auf, aber zu ihrer großen Beschämung brach dabei ihre Stimme. „Das geht doch gar nicht.“


    „Wetten, doch? Sie reagieren extrem.“


    P.J. schnaubte. „Sie sind so klein, dass man sie kaum erkennen kann“, meinte sie trocken und blickte verächtlich auf die von ihr geschmähten Körperteile hinab. Dass sie auf dem Rücken lag, machte sie in ihren Augen nicht gerade ansehnlicher.„Was redest du da eigentlich immer? Eine knappe Handvoll ist genau richtig. Deine Brüste sind wunderschön!“ Er ließ seine Zunge um ihre linke Brust kreisen und näherte sich dann der Knospe. „Und die hier sind überhaupt nicht klein, oder?“ Er blies warme Luft darauf, bevor er sie zwischen Daumen und Zeigefinger nahm.


    P.J. biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzujaulen. Himmel, fühlte sich das gut an! Und er hatte recht. Die Spitzen ihrer Brüste gefielen ihr sehr – sie waren das im wahrsten Sinne des Wortes herausragendste Merkmal ihrer Brüste, da sie recht lang wurden, wenn ihr kalt oder wenn sie erregt war. Und im Moment war sie äußerst erregt. Und ihre Brüste reagierten tatsächlich sehr empfindlich auf seine Berührungen, von sanftem Streicheln bis festem Kneifen, von weichem Lecken bis kräftigem Saugen.


    Das merkte er genau. „Ich glaube, all deine Nervenenden laufen dort an den Spitzen zusammen.“ Er drehte ihre Brustwarzen sanft zwischen den Fingern und biss dann vorsichtig zu, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen.


    Und wieder schoss das Gefühl der Lust blitzartig von dort direkt zwischen ihre Beine, sodass sie aufschrie.


    „Wow!“ Jared musste sich heftig zusammennehmen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. „Das war wohl schon ein kleiner Höhepunkt, was? Noch nicht der ganz große, nein, aber ein Orgasmus ist ein Orgasmus.“ Was für ein gefährliches Spiel! Würde er es schaffen, sich lange genug zurückzuhalten? Er küsste sie lang und intensiv auf den Mund. „Noch mal“, kommandierte er in dem Moment, da er wieder Luft holen musste. Er war fest entschlossen, sich ausgiebig um ihr Vergnügen zu kümmern. Nur so konnte er sich davon abhalten, einfach in sie einzudringen und unaufhaltsam seiner eigenen Befriedigung entgegenzustreben. Es ging nicht nur darum, dass er sich für einen besonders zuvorkommenden Liebhaber hielt. Er gab niemals seine Kontrolle auf. Niemals.


    Nun ja, gut, irgendwann tat er es doch. Aber nicht, bevor es nicht wirklich unumgänglich war.


    Und er würde bei Priscilla Jayne Morgan keine Ausnahme machen.


    Trotzdem bereitete es einige Mühe, diesen Vorsatz fest im Kopf zu behalten, als er mit der Hand unter ihr Kleid fuhr und sanft über ihren Spitzenslip strich, der eine letzte, hauchdünne Barriere bildete. Der Stoff war durch ihre Erregung bereits feucht, und er spürte, dass seine Selbstbeherrschung erneut um ein paar Grad nachließ.


    „Noch mal“, wiederholte er verbissen und schob seine Finger unter das Bündchen, um das warme, schlüpfrigfeuchte Zentrum ihrer Lust zu erkunden.


    „Oh!“ Sie stemmte sich seiner Berührung entgegen und hob dabei die Hüfte.


    Jared sog scharf die Luft ein und wünschte, sie könnte durch seine Lungen hindurch auch in die tieferen Teile seines Körpers strömen, um ihn dort abzukühlen. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich voll und ganz auf das, was er mit seinen Fingern ertastete. Mit schnellen, fächelnden Bewegungen berührte er ihren vor Erregung harten Lustpunkt und wanderte dann tiefer, drang jedoch nicht in sie ein. Stattdessen umkreiste er mit dem Zeigefinger die feuchte Öffnung, bis P.J. sich voller Ungeduld wand, ihre Schenkel wiederholt zusammenpresste und erwartungsvoll wieder öffnete. Nun erst drang er mit seinem Mittelfinger in sie ein.


    „O Gott“, stöhnte er, neigte den Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er. „So heiß und nass. So eng.“ Sehr eng sogar, fiel ihm auf, nun, da er es erwähnte. So, wie sie seinen einzelnen Finger umgab, konnte er sich kaum vorstellen, dass etwas Größeres hineinpassen könnte. Er sah sie an. „Wie lange ist es bei dir her?“


    „Hm?“ Sie öffnete langsam die Augen. „Ich weiß nicht, ein Jahr? Vielleicht zwei?“


    Und er hatte den starken Verdacht, dass sie auch davor nicht unbedingt regelmäßig die Bars nach Männern abgegrast hatte. „Aha“, meinte er und küsste sie.


    Sie erwiderte seinen Kuss mit dem für sie charakteristischen Enthusiasmus, und bald bewegte er seine Zunge im selben Rhythmus wie seinen Finger, den er in sie eindringen und wieder hinausgleiten ließ. Als sie immer geräuschvoller stöhnte und ihm ihr Becken rhythmisch entgegenhob, presste er seine ganze Handfläche auf ihre feuchte Scham und rieb mit dem Handballen über ihren Kitzler.


    Sie kam sofort.


    Dann erschlaffte sie in seinem Arm, ließ die Beine gespreizt zu beiden Seiten fallen und legte kraftlos die Arme auf die Bettdecke. Er presste seine Hand noch einmal fest auf ihren Schoß, dann nahm er sie hoch und streichelte ihren Bauch. „Atmest du noch?“


    Als Antwort kam ein schwacher Seufzer.


    „Na, dann …“ Er stützte sich auf den Ellbogen, legte den Kopf in die Hand und betrachtete sie. Ihre Wangen waren gerötet, ihre hübsche Unterlippe wirkte sehr rot und leicht geschwollen, und ihre Augen waren geschlossen. Ihre Brüste lagen frei, aber der Rock bedeckte ihre Körpermitte bis zur Hälfte der Oberschenkel. Ihr weißer Spitzenslip hing noch an ihrem rechten Fußgelenk, und er erinnerte sich vage, dass er ihn hinuntergeschoben hatte, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.


    Ihm fiel auf, dass er alles, was er berührt, noch gar nicht gesehen hatte. Er wollte gerade ansetzen, ihren Rock hochzuschieben und zu überlegen, was er nun noch mit seiner Zunge anstellen könnte, als P.J. plötzlich aktiv wurde. Sie kam auf die Knie, versetzte seiner Schulter einen Knuff und brachte ihn so in Rückenlage. Dann schwang sie ein Bein über seine Hüfte und setzte sich rittlings auf ihn.


    Jared starrte wie gebannt auf ihre nackten Brüste und spürte neue Wellen der Erregung seinen Körper durchfluten. Er riss seinen Blick los und sah in P.J.s bernsteinfarbenen Augen Entschlossenheit aufblitzen.


    „Du hast eindeutig zu viel an“, sagte sie und zeigte auf sein Hemd. „Zieh das aus.“


    Er knöpfte sein Hemd bis zu dem Punkt auf, wo der Rockteil ihres Kleides sich über seine Hüften ergoss. Schnell hob sie den Stoff mit beiden Händen an, damit er auch den letzten Knopf noch lösen konnte, und zog das Hemd aus seinem Hosenbund. Jared hob den Oberkörper an, schob das Hemd über die Schultern, zog seine Arme aus den Ärmeln und legte sich wieder hin.


    Sie streichelte mit beiden Händen seinen Oberkörper und betrachtete ihn ausgiebig.


    „Du hast eine tolle Brust“, schwärmte sie und fuhr mit den Händen über seine Schultern. „Und so breite Schultern. Und einen sagenhaften Waschbrettbauch.“ Sie beugte sich tiefer und küsste seinen Bauchnabel, während sie seinen Gürtel löste und sich am Knopf seiner Jeans zu schaffen machte.


    Er zuckte zusammen und griff ihr mit den Händen ins Haar. „P.J.“


    „Ist schon okay“, flüsterte sie und zog langsam den Reißverschluss hinunter.


    Nein, nichts war okay. Er musste die Sache wieder unter Kontrolle bekommen, sonst wäre alles ganz schnell vorbei. „Ich bin kurz vorm Explodieren.“


    „Das ist gut!“ Ihre Hand verschwand in seiner Hose, und er stemmte automatisch die Hüfte nach oben, als er ihre Finger an seinem Penis spürte.


    Er musste sich wieder in den Griff bekommen, aber verdammt! Es fühlte sich so gut an, und er sehnte sich so sehr danach, ihre Hand an seinem Schwanz zu sehen.


    Dieser Wunsch wurde ihm schnell erfüllt, denn P.J. machte sich seine Stellung zunutze und schob seine Jeans nach unten. Befreit richtete sein Schaft sich auf, und sofort umfasste sie ihn fest und sachkundig mit ihrer Hand.


    Fasziniert blickte Jared nach unten und sah, wie oberhalb ihrer Finger die Eichel auftauchte, während sie ihre Hand nach unten schob. O Gott, o Gott! Er musste die Kontrolle wiedererlangen, bevor er sich gleich blamierte. Er war ein Gletscher, wiederholte er im Geiste, kalt und undurchdringlich …


    Was faselte er da? Er war der verdammte Vesuv, der gleich ausbrechen würde!


    „Ich halte das nicht länger aus“, gestand er und begann, rhythmisch sein Becken zu bewegen, sodass sein Penis im behaglichen Tunnel ihrer Faust auf und ab glitt. Er nestelte in seiner Hose nach seiner Brieftasche, zog sie hervor und fischte das einzelne Kondom heraus, das er ihr in die erwartungsvoll geöffnete Hand legte.


    Nachdem sie ihm das Gummi übergezogen und sich selbst ihr Kleid ausgezogen hatte, packte er ihre Hüften und drängte sie, sich wieder auf ihn zu setzen. Er hielt ihr rundes, festes Hinterteil mit beiden Händen, während sie sich langsam auf ihm niederließ.


    Das Gefühl, in etwas so Heißes, Feuchtes zu gleiten, so eng umschlossen zu werden, ließ ihn aufstöhnen. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie sein Schaft Stück für Stück in ihrem Körper verschwand. Sie bewegte sich so langsam, dass er es nur mit äußerster Konzentration und zusammengebissenen Zähnen schaffte, nicht mit einem festen Stoß seines Beckens ganz in sie einzudringen. „Himmel, Peej, du bringst mich um den Verstand“, keuchte er. Seine Kontrolle, derer er sich so gerne brüstete, hing am seidenen Fädchen. Um sich abzulenken, nahm er die Hände von ihrem Po und fing an, mit ihren Nippeln zu spielen.


    P.J. stieß einen lustvollen, kleinen, spitzen Schrei aus und ließ sich das letzte Stückchen auf ihn fallen. „Oh!“ Sie blinzelte und starrte ihn mit entrücktem Blick an.


    „Ja“, erwiderte er mit Nachdruck und schob sein Becken nach oben, damit sie ihn in voller Länge in sich aufnahm.


    „O-oh“, wiederholte sie, diesmal zweisilbig, was wohl so etwas bedeuten sollte wie O mein Gott, wie fühlt sich das gut an! Sie stützte sich rückwärts mit den Händen ab und nutzte die Kraft ihrer trainierten Beine, um auf ihm auf- und abzugleiten. Auf und ab, wieder und wieder.


    Oh, er war so dicht dran. Dicht dran, den Verstand zu verlieren. Dicht dran, sich in sie zu ergießen. Du musst dich noch um Peej kümmern, beharrten seine letzten funktionsfähigen Gehirnzellen, während er ihre Bewegungen durch eigene unterstützte. Du musst sie noch einmal zum Orgasmus bringen. Er streichelte und knetete weiter ihr rechte Brust und griff mit der linken Hand zwischen ihre Beine, zu der Stelle, an der sie so tief miteinander verbunden waren. Er fuhr erst ein paarmal mit dem Daumen ihre feuchten Spalte entlang, dann konzentrierte er sich auf ihre Klitoris, die er im gleichen Rhythmus liebkoste wie ihre Brustwarze.


    „Jared?“ Mit vor Lust verschwommenem Blick sah sie auf ihn hinunter, und er spürte, wie die ersten Kontraktionen ihres nahenden Höhepunkts begannen. „Oh, Jared!“


    Dankedankedankedanke. „Ja, jetzt, Baby“, keuchte er. „Komm für mich.“ Er berührte sie nur noch ganz leicht zwischen den Beinen, kniff dafür aber umso fester in ihre harte Knospe. „Bitte, Peej, du musst kommen! Ich kann wirklich nicht mehr warten …“


    Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle, als ihre Muskeln um seinen Schaft sich fest zusammenzogen. Er war zu keinem Gedanken mehr fähig und ließ alle Kontrolle fahren. Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, war P. J., wie sie ihre eigenen Brüste umklammerte, den Kopf in den Nacken warf und lustvoll aufschrie. Dann verschwamm alles vor seinen Augen, und sein Körper bewegte sich wie automatisiert, um die eigene Befriedigung zu erlangen. Er drang in sie ein, wieder und wieder, immer heftiger, bis er sie nach einem letzten Stoß fest umklammert hielt, ihren Namen rief und kam.


    Und immer noch kam. Sein Orgasmus dauerte außergewöhnlich lange an, bis er schließlich, vollkommen erschöpft, aufs Bett zurückfiel.


    P.J. schien auf ihm zu zerfließen. Sie legte ihren Kopf auf seiner Brust ab und rutschte in eine bequeme Position. „Das war Wahnsinn“, sagte sie mit noch heiserer Stimme als sonst. „Mit Sex kennst du dich wirklich aus, wie?“


    Er schob einen Arm unter ihre Taille und legte die freie Hand auf ihre warme, perfekt gerundete linke Gesäßhälfte, um sie festzuhalten und so lange wie möglich in ihr zu bleiben. „Es hilft, wenn man die richtige Partnerin hat“, erwiderte er und küsste ihr Haar. Ein nie gekanntes Gefühl der Zufriedenheit durchfuhr ihn vom Herzen bis in die Fingerund Zehenspitzen, und er lehnte seinen Kopf gegen ihre samtweichen, braunen Locken. „Wie kommt es nur, dass du so unsagbar süß bist?“


    „Hmm?“, murmelte sie. Dann spürte er ihre Lippen kurz auf seiner Brust. „Ich bin eben ein süßes Früchtchen.“


    „Ich meine das ernst. Du wurdest ständig von A nach B gezerrt. Niemand hat auf dich Rücksicht genommen, und deine Mutter hat dich, weiß Gott, nicht verwöhnt. Und jetzt bist du nicht nur ein aufgehender Stern im unglaublich harten Musikgeschäft, du bist auch noch so unwahrscheinlich süß und lieb und lustig und herzensgut. Deine Band liebt dich, und ich habe mehr als einen Roadie sagen hören, dass du die netteste Sängerin bist, für die sie je gearbeitet haben. Also verrate mir: Wie bist du nur so ein Schatz geworden?“


    Sie hatte erst noch herumgezappelt, aber nun lag sie ganz still. „Ahm“, räusperte sie sich bescheiden. Doch einen Augenblick später spürte er einen warmen Tropfen auf dem Oberkörper, der langsam auf das Bettlaken rann.


    Erschrocken hob er den Kopf, um sie anzusehen. „Weinst du etwa?“


    „Ach, was!“, widersprach sie, aber dann fiel ein weiterer Tropfen auf seine Haut.


    „Tu das nicht, Baby. Es tut mir leid. Liegt es daran, was ich über deine Mutter gesagt habe? Ich wollte dich nicht kränken.“


    „Nein!“ Sie wischte ihre feuchten Augen an seinem Brustkorb ab und sah zu ihm auf. „Du hast mich nicht gekränkt. Im Gegenteil: Das war so ungefähr das Netteste, das mir überhaupt mal irgendjemand gesagt hat.“


    Verdammt … Sie war wirklich fantastisch – großzügig und offen und talentiert und ein rundherum besserer Mensch als er.


    Und er fühlte sich ganz und gar verkorkst.


    Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er morgen bereuen würde, seine Schutzmechanismen außer Acht gelassen zu haben. O ja, morgen würde er ein ernstes Gespräch über ethische Grundprinzipien mit sich selbst führen müssen. Seinen Schutzwall wieder hochziehen. Sich hinter seiner Mauer verschanzen.


    Jetzt aber wollte er diesen Moment einfach genießen und P.J. fest in seine Arme ziehen.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Mutter behauptet, Priscilla Jaynes Vater


    sei eine altägyptische Mumie


    – World Weekly Inquisitor –


    A ufgeregt lief Nell den Gang zur Bühne hinunter, ihr Clipboard unter dem Arm. Ihre aschenputtelartige Verwandlung am Nachmittag hatte sie klammheimlich vollzogen, aber nun würde das Ergebnis offiziell werden! Nach einiger Zeit des Zauderns im Tourbus war sie nun bereit, ihren neuen Look zu präsentieren. Sie hatte viel zu organisieren, musste mit etlichen Leuten sprechen. Sie würde also gleich ihr Publikum haben, und das wollte sie, weiß Gott, ausnutzen!


    Manchmal muss eine Frau zeigen, was sie hat.


    Es war lange her, seit sie das letzte Mal das Gefühl gehabt hatte, irgendetwas zeigen zu können, aber heute Abend kam sie sich attraktiv vor. Schick. Stylisch. Beinahe … sexy.


    Als sie dem Wachmann ihren Backstagepass zeigte, vollzog sie den ersten Test, indem sie Augenkontakt suchte und ihn charmant anlächelte. Zur Antwort erhielt sie ein anerkennendes Nicken und Schmunzeln. Yeah! Freudestrahlend marschierte sie durch den Backstagebereich. Ladies und Gentlemen, und hier präsentieren wir Ihnen Nell Husner: Tourmanagerin, exzellente Songschreiher in, Superweih!


    Wen kümmerte es, dass der Wachmann an die fünfundachtzig war?


    Bei dieser Tournee kam es selten vor, dass mehr als ein Auftritt am selben Veranstaltungsort stattfand, und dies war eines dieser seltenen Male. Das bedeutete, dass sie diesmal das Rad nicht neu erfinden musste, sondern sich auf die Routine des Vorabends verlassen konnte. Sie machte ihre übliche Runde, um sicherzustellen, dass alles genau so reibungslos verlief wie gestern. Aber heute Abend schien es eher darum zu gehen, ihr Ego zu streicheln. Wohin sie auch kam, bekam sie Komplimente.


    Sie konnte es kaum erwarten, Eddie über den Weg zu laufen.


    Der war zwar noch gar nicht da, als sie auf die Bühne kam, doch das war eigentlich nichts Neues. Immerhin sah sie Hank am anderen Ende stehen und ging auf ihn zu. Er saß halb auf einem Hocker, ein Bein nach vorn gestreckt und den abgewetzten Cowboystiefel fest am Boden. Das andere Bein war angewinkelt und der Stiefelabsatz hinter die oberste Stuhlstrebe gehakt, damit er sein Banjo auf dem Knie abstützen und stimmen konnte. Er stand über das Instrument gebeugt, und sein Hut verdeckte das Gesicht bis zur Unterlippe, unter der sein markantes Kinn mit dem Ziegenbärtchen zu sehen war. Dann, als würde er spüren, dass sie ihn beobachtete, blickte er auf.


    Zunächst sah er sie völlig ausdruckslos an, als wäre sie eine Fremde, die aus Versehen auf die Bühne geraten war. Dann, ganz allmählich, richtete er sich auf und erhob sich von seinem Hocker. Ohne sich umzudrehen, legte er sein Banjo auf der frei gewordenen Stuhlfläche ab.


    „Heiliger Strohsack“, flüsterte er. „Bist du das, Neil?“ Fasziniert starrte er sie an, bis sie bei ihm angekommen war, und ging dann einmal um sie herum. Als er wieder vor ihr stand, musterte er sich noch einmal von oben bis unten, bevor er ihr in die Augen blickte. „Wow!“ Er schüttelte den Kopf, und Nell sah, dass ihm die Röte den Hals hinaufkroch. „Tut mir leid. Ich bin nicht besonders redegewandt.“


    „Du nimmst mich auf den Arm“, meinte Neil, während sich wohlige Wärme von ihrem Herzen bis in die äußersten Extremitäten ausbreitete. „Wow ist genau das richtige Wort, um zu beschreiben, wie ich mich heute fühle. Für Redegewandtheit bekommst du von mir glatt den ersten Preis!“


    Hank stieß einen leisen Pfiff aus. „Du siehst fantastisch aus. Ich meine, du siehst immer toll aus. Aber heute … irgendwie noch mehr. Mir ist nie aufgefallen, wie …“ Er beschrieb mit den Händen vage ihre Umrisse. „Wie … äh …“


    „Wie dick ich bin?“ Ihre Freude ließ ein wenig nach, und zum ersten Mal fühlte sie sich unsicher über ihre Entscheidung, die weite, bequeme Kleidung aufzugeben. „Fett?“


    „Sag mal, spinnst du? Kurvig, meine ich … so weiblich … So kurvig. Ich glaube, ich krieg eine Herzattacke.“


    Nell musste grinsen. „Ich habe mich für den Superweib-Look entschieden.“ Ein molliges Superweib, aber immerhin…


    Hank nickte ernsthaft. „Du hast dein Ziel voll erreicht.“


    „Und da behauptest du, du seist nicht redegewandt!“, spöttelte sie und knuffte ihn sanft in den Bauch. Beim Kontakt mit den brettharten Muskeln musste sie wieder an seinen Anblick ohne Hemd denken und wurde rot. Schnell zog sie ihre Hand zurück.


    Einer der Begleitmusiker kam dazu und bat Nell bei einem kleinen Disput über die Sitzordnung der Bläser um Rat. Als sie nach der allseits zufriedenstellenden Schlichtung zurückkehrte, waren mittlerweile auch P.J. und Jared eingetroffen. Sie wirkten anders als nach der Taxifahrt, irgendwie gelöster und zufriedener. Doch Nell hatte keine Zeit, diesen Eindruck näher zu ergründen, da in genau diesem Moment endlich Eddie auftauchte. Ihr Herz begann zu rasen.


    Er begrüßte, wie gewohnt, zunächst P.J. und machte ihr ein Kompliment zu ihrem glatten Haar.


    „Ich genieße es, solange es hält“, erwiderte P.J. „Was bedeutet: bis zur nächsten Haarwäsche. Ich habe einfach nicht die Geduld, einen Föhn so lange festzuhalten, bis alles trocken ist.“


    Dann wandte Eddie sich an Nell. „Und du, meine Zuckerschnute? Du strahlst heute ja auch ganz besonders. Hast du abgenommen oder so was?“


    Nell dachte, ihr müsste das Herz stehen bleiben. Einen Moment lang starrte sie ihn nur an.


    „Du meine Güte, Eddie“, stöhnte Hank. „Was bist du nur für ein erbärmlicher Idiot!“


    Oh, mein Gott, war ihr erster klarer Gedanke. Er interessiert sich kein bisschen für mich. Fast zwei Jahre hatte sie damit zugebracht, für Eddie Brashear zu schwärmen – Eddie Brashear mit seinem schmutzigblonden Haar und seinen Schlafzimmeraugen –, und im Gegenzug hatte er ganz offensichtlich keinen einzigen Gedanken an sie verschwendet! Sie hatte ja auch nicht die geringste Ähnlichkeit mit seinen fast noch minderjährigen blonden Flittchen!


    „Du bist wirklich ein Idiot“, stimmte P.J. zu. Jared ging zu Neil, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie von der Bühne.


    „Was ist?“, fragte Eddie erstaunt. „Warum seid ihr alle so komisch?“


    „Eigentlich bin ich es, die sich wie eine Idiotin vorkommt“, sagte Nell, als sie am Seitenflügel ankamen.


    Jared drückte ihr mitfühlend die Schultern. „Das müssen Sie nicht. Hank hat schon recht: Der Kerl ist ein absoluter Schwachkopf.“


    Nell blieb stehen und sah zu ihm hoch. „Wissen Sie, wenn ich zurückdenke, ist das nicht gerade etwas Neues. Ich habe nur vollkommen ignoriert, dass jedes Kompliment, das er mir bisher machte, völlig belanglos war, eine Variation derselben harmlosen Äußerung. Du strahlst ja heute so! und Heute glänzen deine Augen aber besonders schön! sind ganz klar das Vokabular, das er molligen Frauen Ende 30 zukommen lässt. Ich bin diejenige, die hineininterpretiert hat, was sie hören wollte. Jedes verdammte Mal.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Man kann sich eben nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.“


    Ein scharfes Lachen entrang sich ihrer Kehle, das fast hysterisch klang, und sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie hatte sich schnell wieder im Griff, aber ihr Mund war noch immer verzerrt, als sie die Hand senkte und Jared wieder ansah. „Nun ja … Verliebtheit wäre zumindest eine einigermaßen akzeptable Entschuldigung gewesen. Aber was ich für Eddie empfunden habe, war wohl eher so etwas wie die oberflächliche Schwärmerei einer Dreizehnjährigen für den süßen neuen Jungen in ihrer Klasse.“ Sie atmete einmal tief durch. „Und die ist jetzt ganz und gar verschwunden.“


    „Das freut mich“, entgegnete Jared ernsthaft. „Es würde mir nämlich sehr leidtun, wenn Sie sich von diesem Typen nicht lösen könnten. Denken Sie nur an die Gören, mit denen er immer herumhängt. Die sind vielleicht süß und haben die perfekten Maße. Aber sie sind allesamt sehr jung und sehr unerfahren. Ich kann mir vorstellen, dass er genau das nötig hat, weil jedes auch nur ansatzweise ernsthafte Gespräch mit einer richtigen Frau dazu führen würde, dass sie schreiend davonläuft.“


    „Wenn ich das recht bedenke, glaube ich, dass ich mich tatsächlich kein einziges Mal richtig mit Eddie unterhalten habe.“ Sie lächelte schief. „Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn aus der Ferne anzuschmachten.“ Inzwischen fühlte sie sich schon viel besser und drückte Jareds Hand. „Danke, Jared. Sie sind ein netter Kerl. Ich dagegen bin nicht so nett. Ich glaube nämlich, ich werde die nächste Nacht damit verbringen, einen Song zu schreiben. Über einen Mann, den eine gutmütige Frau für ein Goldstück hielt, das sich am Ende aber nur als so was wie ein falscher Fuffziger entpuppte.“ Eine Melodie ging ihr durch den Kopf, und sie lächelte. „Ich muss mir sehr viel Mühe damit geben, weil er einer von P.J.s Top-Hits werden soll.“


    „Alle Achtung!“ Jared hob die Augenbrauen. „Lassen Sie mich raten: damit Eddie ihn auf der nächsten Tournee Abend für Abend spielen muss und ihn ständig im Radio hört, ohne auch nur zu ahnen, dass es um ihn geht?“


    Nell nickte anerkennend. „Sie begreifen schnell.“


    „Sie können ja wirklich ein Biest sein. Wie werden Sie den Song nennen?“


    „Das weiß ich noch nicht. You’re so vain – Du hist so eitel – würde gut passen, aber den hat sich ja bereits Carly Simon geschnappt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mir wird schon was einfallen. Eddie ist ein blinder, blöder Esel ist vielleicht ein bisschen zu deutlich. Wahrscheinlich werde ich eher etwas nehmen, das nur meine engsten Freunde verstehen.“


    Jared sah sie einen Moment lang nur an, dann schüttelte er den Kopf. „Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich es mir nie mit Ihnen verscherze.“


    Der Mann knallte den Hörer zurück aufs Telefon und stampfte wutschnaubend von einem Ende seines Motelzimmers zum anderen. Es lief verkehrt, ganz und gar verkehrt! Mittlerweile hätte er längst eine Konzertkarte mitsamt Backstagepass für das heutige Konzert von Priscilla Jayne gewinnen müssen. Sobald er die ersten Akkorde von Crying Myself to Sleep hörte, rief er umgehend beim Radiosender an, war aber bisher noch kein einziges Mal zu einer freien Leitung durchgedrungen. Es war unwahrscheinlich frustrierend, immer wieder nur das Besetztzeichen zu hören, und er wurde mit jedem Mal zorniger.


    „Vergib mir, Vater.“ Er fiel neben dem Bett auf die Knie und bat den Herrn um Geduld und Führung. Er bat um Vergebung für seinen Mangel an Glauben. Er wusste ja, dass sein Vorhaben richtig war und sein Schöpfer alles fügen werde, damit er Priscilla Jayne nach Seinem Willen und seinem eigenen Plan begegnen werde.


    Der halbe Abend verging, ohne dass der Mann den Radiosender erreichen konnte. Doch er war nicht mehr zornig. Er hatte sich Gottes Willen ergeben. Und ohne diesen Zorn hatte sein Geist sich für eine weitere Möglichkeit öffnen können. Er verließ sein Motelzimmer und steuerte den Hollywood Boulevard an, der einen halben Block entfernt lag.


    Es war ihm nicht leichtgefallen, eine Unterkunft in Kaliforniens Sodom und Gomorrha zu beziehen, und die berühmte Straße hatte er standhaft gemieden, um sich nicht mit Unmengen von Sündern zu umgeben. Aber sein Motel war sauber, in angemessener Entfernung zu seinem Zielort und relativ preiswert.


    Welch eine Ironie, dass dieser Boulevard der zerbrochenen Träume und Perversionen nun möglicherweise genau der Ort war, der ihm weiterhelfen könnte.


    Allerdings … war dieser Hollywood Boulevard überhaupt nicht so, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Wo waren all die schändlichen Tätowierstuben und frivolen Dessousgeschäfte, all die Prostituierten und Drogendealer? Er überquerte Seitenstraße um Seitenstraße, sah aber nichts als saubere, neue Einkaufszentren, gleichermaßen neue U-Bahn-Stationen, hübsch restaurierte Hotels und Geschäftshäuser. Er sollte sich eigentlich freuen, dass diese verdorbene Stadt ihre im Verfall begriffenen Straßenzüge aufräumte.


    Doch gerade heute Abend wäre ein solch dekadentes Viertel genau der Ort gewesen, wo er das hätte finden können, was er brauchte.


    In diesem neuen, gesäuberten Stadtteil fand er es nicht. Beinahe hätte er seine Suche schon abgebrochen, um ins Motel zurückzukehren, als er doch noch eine Handlangerin des Teufels an einer Straßenlaterne entdeckte. Er blieb stehen, hielt Ausschau nach einem Straßenschild und erkannte, dass er wohl endlich den heruntergekommenen Teil der Straße am Rand der Innenstadt erreicht hatte. Neugierig starrte er die Frau auf der anderen Straßenseite an.


    Sie könnte ihm bestimmt helfen.


    Aber er zögerte. Obwohl er wusste, dass diese Frau ein Zeichen des Himmels war, wagte er es nicht, sich ihr zu nähern. Mit ihrem voluminösen kupferroten Haar, ihrem spachteldick aufgetragenen Make-up, ihren raubtierlangen roten Fingernägeln und mindestens sechs Tätowierungen erinnerte sie ihn an seine Tochter Mary. Und es gefiel ihm nicht, an sein persönliches Versagen erinnert zu werden.


    Doch die Zeit wurde allmählich knapp, und viele Möglichkeiten blieben ihm nicht mehr. Er hatte also keine andere Wahl, als diese Frau vom Hals an abwärts einfach zu ignorieren. Die riesigen Brüste unter dem tief ausgeschnittenen, hautengen Top mit Zebramuster und der skandalös kurze Rock, der kaum ihre Scham bedeckte, waren Versuchungen, die einen tugendhaften Mann vom rechten Pfad abbringen sollten. Die lange, muskulöse Schlange, die sie um den Hals gewunden trug, wirkte durch ihr Muster angezogener als die Frau.


    Eigentlich müsste sie vor Scham in den Boden versinken. Stattdessen machte sie sich durch betont aufreizendes Verhalten über ihn lustig, als sie sah, dass er seine Missbilligung vor ihr nicht verbergen konnte. Sie lachte sirenenhaft, beschrieb ihm einen frevelhaften Akt nach dem anderen mit obszönen Worten und wackelte mit ihren Brüsten vor seinem Gesicht herum. Er wünschte, er könnte dieses Weibsbild auf den Pfad der Tugend zurückführen. Als er das einst bei seiner Tochter versucht hatte, war er gescheitert.


    Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Er brauchte eine Auskunft und hatte am eigenen Leib erfahren, dass eine sanfte Stimme wirkungsvoller war als donnernde Drohungen mit Hölle und Verdammnis.


    Wenn allerdings je eine Frau Bestrafung verdient hatte, dann war es diese reuelose Hure vor ihm.


    Sie weigerte sich, ihm die gewünschte Auskunft zu geben, bis er ihr dreißig Dollar in die Hand drückte. Und dann besaß sie noch die Frechheit zu sagen, dass er für seinen Einkauf bis nach Yorba Linda fahren musste. Am liebsten hätte er sie nun doch noch kraft seiner Rechtschaffenheit gezüchtigt und der Sünde abschwören lassen, aber auch diesen Impuls unterdrückte er. Stattdessen dankte er ihr für ihre Zeit und kehrte in das Motel zurück. Dort holte er seine Uniform aus dem Schrank, säuberte sie mit einer Fusselbürste und trug sie in seinen Wagen, wo er sie sorgfältig auf dem makellos gereinigten Rücksitz ausbreitete. Nach einem Blick auf die Landkarte fuhr er wieder zum Hollywood Boulevard und bog dann links Richtung Highway 101 ab.


    Nicht weit entfernt hatte es einen Unfall gegeben, und so steckte er fast eine Dreiviertelstunde im Stau fest. Je länger er dort festsaß, desto unruhiger wurde er. Er hatte Angst, dass das Geschäft bei seiner Ankunft bereits geschlossen sein würde. Warum hatte er dort nicht angerufen und sich nach den Öffnungszeiten erkundigt, bevor er diese heidnischen Schnellstraßen in Anspruch nahm?


    Dass er zwanzig Minuten vor Ladenschluss ankam, sah er wiederum als Zeichen des allmächtigen Herrn, seines Hirten. Oh, ihr Ungläubigen, schalt er sich selbst, ehe er das Geschäft betrat.


    Die Verkäuferin war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, trug grünschwarz gefärbte Haare, eine tätowierte Schlange auf dem Hals und mehrere Piercings. Während sie ihn durch das Geschäft führte, redete sie ununterbrochen. Der Mann hätte gern ein wenig Ruhe gehabt, um über seine Wahl nachzudenken, doch als er merkte, dass er dazu keine Gelegenheit bekommen würde, ergab er sich in sein Schicksal. Er traf seine Wahl und unterhielt sich freundlich mit der Verkäuferin, während sie den Artikel einpackte. Zehn Minuten später war er wieder auf der Schnellstraße Richtung Los Angeles.


    Als er sich schließlich der Konzerthalle näherte, in der Priscilla Jayne ihr Konzert gab, war er bereits am äußersten Limit des Zeitrahmens angelangt, den er sich selbst gesteckt hatte. Trotzdem fuhr er wie geplant an eine Tankstelle und zog im Waschraum seine Uniform an. Dort war es so schmutzig, dass er eine Gänsehaut bekam und drei Mal seine Hände waschen musste. Und auch danach konnte er erst entspannen, nachdem er sie mit einem der antiseptischen Tücher abgewischt hatte, die er stets im Handschuhfach bereithielt.


    Er umkreiste die Konzerthalle, bis er den Tourbus entdeckte, mit dem Priscilla Jayne von Auftritt zu Auftritt reiste. Er stand auf dem Parkplatz am Bühneneingang.


    Alles war ruhig. Durch einige der schwarz getönten Scheiben drang schwaches Licht, aber der Mann konnte keine Bewegungen im Inneren ausmachen. Damit war es unmöglich festzustellen, ob sich jemand im Bus befand. Das war nicht akzeptabel. Er musste wissen, ob Priscilla Jayne und ihre Band noch im Konzert waren und der Busfahrer im Wagen. War das etwa zu viel verlangt?


    Sonst konnte seine Mission nicht gelingen.


    Nun, vielleicht war der Fahrer im Bus. Das war durchaus möglich. Aber es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Der Mann stieg aus seinem Wagen, straffte seine Uniform, drückte die Mütze tiefer ins Gesicht und nahm das Paket an sich. Zielstrebig hielt er auf den Bus zu.


    Er war etwa fünfzig Meter entfernt, als er Stimmen und Gelächter hörte. Hastig drückte der Mann sich in einen Schatten, bis er erkennen konnte, wer aus dem Backstageausgang herauskam. Zu seiner Überraschung und kurzzeitigen Freude erschien Priscilla Jayne selbst, die eine große Tafel gegen ihre Brust drückte. Sie drehte sich herum, und der Mann beobachtete, wie ihr schwingender Rock dabei ihre Beine entblößte. Ihr folgten ein Mann mit Zigarette, der seinem Äußeren nach zu urteilen ein Drogendealer sein musste, eine Frau mit kurzem, fransigem braunem Haar und üppigen Rundungen, die sich besser durch dezentere Kleidung bedecken sollte, als diese eng anliegenden Sachen zu tragen, sowie ein hochgewachsener Mann, dessen Schritte gelassen wirkten, der aber dennoch Wachsamkeit ausstrahlte.


    Doch sein Blick wurde sofort wieder magisch von Priscilla Jayne angezogen. Sie war so lebhaft und in natura noch hübscher und fröhlicher, dass es schwer war, sie zu ignorieren.


    Dann presste er vor Abscheu die Lippen zusammen. Die Verlockungen des Fleisches waren das Letzte, an das er jetzt denken sollte. Der Teufel war es, der die Versuchung in sein Ohr flüsterte.


    „Satan, weiche“, murmelte er. So nah. Er war 50 nah dran gewesen! Die Wut darüber, dass ihm sein Ziel verweigert worden war, schwelte wie eine Glut, die sich zu entfachen drohte.


    Er stampfte ein paarmal auf den Boden, um sie zu zertreten. Dann drehte er sich um und kehrte zu seinem Wagen zurück. Welch eine Enttäuschung!


    Morgen! Ja, morgen war auch noch ein Tag.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Welche Sängerin, die sich gerade auf Tournee


    befindet und im Streit mit ihrer Mutter liegt,


    wird jede Nacht von einem mysteriösen,


    gut gebauten Mann in ihrem Tourbus besucht?


    – Country Connection –


    F  ünf Städte, fünf Konzerte, fünf Fahrten im Bus, die die ganze Nacht dauerten. Und nun fuhren sie im Morgengrauen in die sechste Stadt ein.


    Durch das Fenster sah P.J., wie Denver sich nach und nach vor ihr ausbreitete, und die Erinnerungen an ihre Zeit auf der Straße, erst allein, dann zusammen mit Jared, stürzten schneller auf sie ein, als sie sie verarbeiten konnte. Sie warf einen kurzen Blick auf Jared, der ungerührt auf dem Sofa lümmelte, ein Buch las und dabei Kaffee trank.


    Er kümmerte sich überhaupt nicht um sie.


    Natürlich nicht. Es war ja auch vollkommen egal, dass dies die Stadt war, in der sie sich kennengelernt, in der sie Etliches zusammen durchgemacht und der sie sich bedingungslos aufeinander verlassen hatten, um zu überleben. Sie hatte ihm alles beigebracht, was sie selbst dort auf die harte Tour gelernt hatte. Er hatte sie getröstet und mit ihr geredet und war ihr ein guter Freund gewesen. Obwohl er dringend als Zeuge am Mord seines Vaters gesucht wurde, ja, sogar als Verdächtiger galt, hatte er seine Deckung riskiert, um sie vor einem perversen Angreifer zu schützen. Und das nur, weil sie ihre Mutter angerufen und darum gebettelt hatte, nach Hause zurückkehren zu dürfen. Doch Jodeen hatte nicht mal das R-Gespräch angenommen. Schlimmer noch: Sie hatte ihrer Tochter über die Vermittlung ausrichten lassen, dass sie sich diese Suppe selbst eingebrockt hatte und nun auch auslöffeln sollte. Als P.J. danach ausgerastet war und sich dem nächstbesten Freier an den Hals werfen wollte, hatte Jared sie zurückgehalten.


    Aber nein. Das war ja alles nicht wichtig …


    Denn seit L.A. war er wieder der professionelle Mr. Bodyguard oder Sicherheitsexperte oder als was auch immer er sich bezeichnen mochte. Sie hätte schreien mögen!


    Oder weinen.


    Oder … hey, das war direkt eine Idee: ihn erschießen.


    Die letzte Option erschien ihr mit jeder Minute erstrebenswerter – zumindest war es besser, als zu weinen, und Schreien war so furchtbar schlecht für die Stimme …


    Ganz zu schweigen davon, dass sie einfach stinksauer war. Denn sosehr sie es auch versuchte, konnte sie ihr unsäglich sinnliches Liebesspiel einfach nicht vergessen.


    Sie hatte überhaupt nicht gewusst, dass man Sex auf diese Weise erleben konnte! Es hatte sie vollkommen aus der Fassung gebracht, und seit sechs Tagen dachte sie kaum an irgendetwas anderes. Nicht nur an die Orgasmen, die für sich allein schon eine Offenbarung gewesen waren, nein, auch an die Behaglichkeit in Jareds Armen, seine sexy Stimme in ihrem Ohr und die wunderbaren Dinge, die er über sie gesagt hatte. Sie hatte sich ihm auf eine Weise nahe gefühlt, wie sie es noch bei keinem Mann empfunden hatte. Sie hatte sich sicher gefühlt.


    Jared hingegen schien es nicht besonders beeindruckt zu haben. Ihr Leben war aus den Fugen geraten, und bei ihm hatte sich ganz offensichtlich gar nichts verändert. Sonst würde er doch nicht so betont unverbindlich tun, als wäre nie etwas geschehen. Sonst könnte er sie nach dem, was sie miteinander erlebt hatten, doch nicht einfach wieder behandeln wie die gute, alte Peej.


    Wahrscheinlich hatte sie es vermasselt. Sie war achtundzwanzig und keine Jungfrau mehr, aber viel sexuelle Erfahrung hatte sie dennoch nicht gesammelt. Beim ersten Mal war sie neunzehn gewesen, älter als die meisten Mädchen, die sie kannte. Ja, mit neunzehn hatte sie sich von Johnny Ripley auf die Ladefläche seines Pick-up schwatzen lassen, unten am Ende des Kieswegs neben dem Obstgarten des alten Hemming. Das Erlebnis war unbequem und schmutzig gewesen und hatte sie ein für alle Mal von ihrer Schwärmerei für Johnny geheilt.


    Mit dem nächsten Kerl war es schon besser gewesen, aber nicht bedeutend. Dasselbe galt für den Kerl danach – besser, aber nicht viel. Tatsache war, dass sie meist viel zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt gewesen war, um sich eingehender mit dem Thema Männer und Sex zu befassen.


    Dann war Jared in ihr Leben gerauscht und hatte ihr gezeigt, dass Sex wahrhaftig überwältigend sein konnte.


    Und auch auf die Gefahr hin, dass sie sich wiederholte: Sie hatte es wahrscheinlich vermasselt. Sie hatte es nicht mit ihm aufnehmen, ihm nichts bieten können.


    Und wenn schon – es war ihr egal. Sie hatte andere Talente. Vielleicht wirkte sie sexuell immer noch so unerfahren wie die Dreizehnjährige, die er damals gekannt hatte, aber hey, dafür konnte Jared nicht mal in der Badewanne singen!


    Das war allerdings ein Ort, an dem sie ihn sich lieber nicht vorstellen wollte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie fantastisch er dort aussah …


    Außerdem bereute er es ja vielleicht gerade wegen seiner Erinnerungen an das Mädchen, das er damals gekannt hatte. Oder es gefiel ihm nicht, wenn die Frau den ersten Schritt tat. Aber wenn sie darauf gewartet hätte, dass er auf sie zukäme, hätten sie vermutlich niemals Sex gehabt, und sie bereute auf keinen Fall, was geschehen war. Oder vielleicht doch …?


    „Mist!“ Frustriert ließ sie ihren Kopf einmal gegen die Scheibe stoßen.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Nell und sah von dem Song auf, an dem sie seit L.A. Tag und Nacht arbeitete.


    „Ja, klar.“ Geradezu fantastisch. Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie am liebsten Ich will hier raus! geschrien hätte. Es war erst acht Uhr morgens, und sie hatte jetzt schon genug davon, mit allen anderen in diesem Bus eingesperrt zu sein.


    Als sie die Tournee begonnen hatten, war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass dieser enge Kontakt zur Band ein Problem werden könnte. Sie musste einfach auch mal eine Weile allein sein. Vielleicht sollte sie sich ein nettes Hotel suchen und sich ein bisschen Wellness gönnen. Bis zum Soundcheck heute Abend blieben noch acht Stunden Zeit. Was hatte sie davon, ein Countrystar zu sein, wenn sie nicht hin und wieder ein bisschen Luxus genießen konnte? So dicht aufeinanderzuhocken machte jeden ein wenig gereizt, und man fing allmählich an, einander auf die Nerven zu gehen.


    Der einzige Mensch, der ihr ganz und gar nicht auf die Nerven ging, war Nell. Das war allerdings nicht nur positiv, denn ihre Freundin hatte im Moment überhaupt keine Zeit für sie. Wenn sie sich nicht gerade um das Tourmanagement kümmerte, saß sie über ihre Notenblätter gebeugt und komponierte. P.J. wusste, wie anstrengend und zeitaufwendig diese Arbeit war, und hütete sich, diesen Prozess zu unterbrechen.


    Gleichzeitig hatte sie es satt, immer nur auf Zehenspitzen herumzuschleichen. Aus Angst, Neils Konzentration zu stören, hatte sie seit Tagen weder den Fernseher noch die Stereoanlage eingeschaltet. Joggen würde ihr guttun, doch auch das schaffte sie immer seltener. Jared bestand darauf, dass sie nur in seiner Begleitung laufen durfte, aber fast immer hatte er die eine oder andere Entschuldigung parat, warum er gerade keine Zeit hatte. Und ihr Stresspegel stieg und stieg …


    Sie hatte das Gefühl, bald explodieren zu müssen.


    Nicht genug, das sie jedes Mal, wenn sie eine Tür öffnete, Jared dahinter vermutete – wohl wissend, dass er selbst dann die Tatsache ihres atemberaubenden Sexerlebnisses einfach ignorieren würde –, nein, nun waren sie ausgerechnet auch noch in Denver … Sie brauchte dringend Zeit für sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Sie würden heute Abend in Denver auftreten und morgen in Colorado Springs – etwa hundert Kilometer in südlicher Richtung. Doch vor dem nachfolgenden Konzert in Fort Collins, etwa hundert Kilometer nördlicher von Denver, hatten sie übermorgen tatsächlich einen ganzen Tag frei! Der Entschluss war gefasst: Sie würde sich hier ein eigenes Hotelzimmer mieten und von dort aus allein zu den drei Konzerten fahren.


    Allein? Nun, Jared würde es natürlich als seine Pflicht ansehen, sie zu begleiten, doch das würde den Sinn und Zweck dieser Übung vollkommen zunichtemachen. Und warum sollte sie es ihm sagen? Seit diesem unheimlichen Zwischenfall in Bakersfleld war nichts Ungewöhnliches mehr passiert, und man durfte hoffen, dass diese perverse Botschaft aus Zeitungsschnipseln eine einmalige Angelegenheit gewesen war.


    Während Marvin zum Red Rocks Amphitheater fuhr, überlegte P.J., wie sie unter Jareds wachsamen Augen entfliehen könnte. Sie packte eine kleine Tasche mit allem Nötigen und führte zwei kurze Telefonate.


    Als sie wieder aus der Kammer kam, gab Nell ihr den Backstagepass. Einen verrückten Moment lang hatte sie die Idee, einfach zur Tür hinauszustürmen, doch sie wusste, sie würde nicht weit kommen. Also bat sie Nell auch um Jareds Pass und ging zu ihm in die kleine Sitzecke. „Kommst du mit?“


    Jared legte einen Finger als Lesezeichen in sein Buch und blickte auf. „Wohin?“


    „Ich will meine Garderobe sehen.“ Dass er augenblicklich zusammenschrak, war keine wirkliche Überraschung, wenn man bedachte, was das letzte Mal in ihrer Garderobe geschehen war. Und dennoch traf es sie bis ins Mark.


    Nein! Sie holte tief Luft und straffte sich. Seine unangebrachte Vermutung verletzte sie nicht – sie machte sie eher sauer. Was dachte er denn, was sie von ihm wollte? Verlangen, dass er ihr zu Diensten sei? „Hör zu“, meinte sie schnippisch, „ich kann auch wunderbar allein gehen, wenn du nicht mitkommen willst. Aber du bist doch derjenige, der immer wieder betont, ich solle immer jemanden bei mir haben.“


    „Habe ich etwa Nein gesagt? Du meine Güte! Gib mir einfach eine Sekunde, um aufzustehen.“ Er erhob sich vom Sofa und folgte ihr, das Buch noch immer in der Hand, aus dem Bus.


    Sie sprachen kein Wort, und mit jedem Schritt in Richtung ihrer Garderobe wirkten beide angespannter. Als sie die Tür mit ihrem Namen erreichten, trat er zurück und sah sie ausdruckslos an. „Ich warte draußen.“


    „Wie du willst. Ich werde allerdings nicht über dich herfallen, also kannst du es dir auch gern bequem machen.“ Sie nickte in Richtung seines Buches. „Du könntest dein Buch weiterlesen.“ Sie öffnete die Tür und blickte über die Schulter zu ihm zurück. „Du könntest …“ Plötzlich musste sie herzhaft gähnen. Sie ließ ihre Tasche fallen, um die Arme strecken zu können, atmete tief ein und ließ die Luft in einem lang gezogenen, miauenden Ton wieder ausströmen. „Entschuldige“, sagte sie dann. „Willst du reinkommen und dir einen Stuhl schnappen?“


    Doch Jared trat noch einen Schritt zurück und deutete mit dem Kinn in Richtung des Korridors, den sie gerade durchquert hatten. „Ich habe dahinten einen Stapel Stühle gesehen und werde mir von dort einen holen.“


    „Wie du willst.“ Sie täuschte ein gleichgültiges Schulterzucken vor, obwohl sie am liebsten einen Freudentanz vollführt hätte.


    Sie betrat die Garderobe, kehrte jedoch sofort wieder in den Gang zurück, während Jared davonspazierte. Vorsichtig schlüpfte sie aus ihren Sandaletten und wartete, bis er etwa zehn Meter entfernt war. Dann schnappte sie ihre Tasche, schloss behutsam die Tür und rannte den Gang in die entgegengesetzte Richtung hinunter. Bevor sie durch den Notausgang ins Freie schlüpfte, drehte sie sich noch einmal um und sah, wie Jared sich über einen Stapel ausrangierte Bühnendekoration beugte. Sein Hemd spannte über seinen Schultern, und seine Jeans straffte sich über seinem muskulösen Hinterteil. Einen Moment lang stand sie wie gebannt und starrte ihn an. Dann fasste sie sich wieder und stieß schnell die Tür auf, bevor Jared sie entdecken konnte. Sie zog die Schuhe wieder an und lief um das Gebäude zum Vordereingang.


    Wenige Augenblicke später fuhr ein Taxi vor, in das sie eilends einstieg. „Zum Hotel Teatro, bitte.“


    Der morgendliche Berufsverkehr verdoppelte die Fahrzeit in die Innenstadt von Denver, die normalerweise etwa fünfundzwanzig Minuten gedauert hätte. Aber schließlich erreichten sie das Luxushotel mit seinem langen, bis zur Straße reichenden Baldachin, der seine Gäste vor Sonne und Regen schützte. Ein Portier öffnete P.J. die Tür.


    „Guten Morgen, Miss.“


    „Guten Morgen.“ Sie folgte dem Pagen, der ihre Tasche trug, ins Hotel. Beim Anblick der großen, geschwungenen Treppe, des vielen Marmors und der mit Stuck verzierten Decke wäre sie beinahe mit offenem Mund stehen geblieben. Exklusive Hotels waren immer noch recht neu für sie, doch sie tat ihr Bestes, um wie eine Frau zu wirken, die solcherlei Unterkunft gewohnt war. Entschlossenen Schritts ging sie zur Rezeption.


    Kurz darauf wurde sie in ihre Suite gebracht. Sie gab dem Pagen ein Trinkgeld, schloss hinter ihm die Tür und lehnte sich mit einem Seufzer der Erleichterung dagegen. Dann packte sie flugs ihre Sachen aus, rief den Zimmerservice, um sich ein Frühstück zu bestellen, und schaltete den Fernseher an. Zufrieden legte sie die Füße auf den Couchtisch und sah sich um. Es war himmlisch!


    Nicht lange nach dem Frühstück wurde sie allerdings wieder unruhig. Sosehr sie sich auch nach Privatsphäre gesehnt hatte, war sie es dennoch gewohnt, stets von Menschen umgeben zu sein. Und ohne jemanden zu haben, der dies alles mit ihr teilte, wusste sie mit sich und dem Tag nichts Rechtes anzufangen.


    Das Fernsehen wurde allmählich langweilig. Sie könnte shoppen gehen oder an dem Song arbeiten, der ihr seit einer Weile im Kopf herumging. Allerdings war auch Shoppen lustiger mit einer Freundin, und der Song sollte noch ein wenig reifen, bevor sie sich ernsthaft damit auseinandersetzte.


    Dann, ganz plötzlich, kam ihr genau der richtige Einfall.


    Sie würde Gert MacDellar besuchen! Damals in Denver war John Miglionni von Jareds Schwester beauftragt worden, ihren Bruder zu finden, und hatte P.J. dabei quasi als Zugabe bekommen – und Jareds Schwester als Braut obendrein. Doch das war eine andere Geschichte. Jared war nach Hause nach Colorado Springs geschickt worden, und Johns Sekretärin Gert hatte P.J. bei sich aufgenommen, bis ihre Mutter bereit gewesen war, sie abzuholen. Später war P.J. klar geworden, dass Gert ihre Mutter heftig bearbeitet haben musste, damit sie sie wieder nach Hause holte, denn ihre Mutter schimpfte noch monatelang über „dieses kratzbürstige und streitlustige Weibsbild“. Doch genau wegen dieser Eigenschaften hatte P.J. Gert bewundert. Man wusste bei Gert immer genau, woran man war, und Gert hatte sie so behandelt, wie P.J. sich immer vorgestellt hatte, dass man in normalen Familien miteinander umging.


    Sie waren über all die Jahre sporadisch in Kontakt geblieben, aber das letzte Mal, dass P.J. sie leibhaftig gesehen hatte, war der Tag gewesen, an dem die alte Dame all die neu gekauften Kleider in einen Koffer gepackt und sie nach Pueblo zu Mamas Wohnwagen gefahren hatte.


    Unternehmungslustig ließ P.J. sich ein Taxi bestellen.


    Bei dem Gedanken, gleich ganz dreist in Jareds Arbeitsstelle zu spazieren, war ihr zwar ein wenig mulmig zumute, aber sie schob das Gefühl beiseite. Sie hatte eine harte Woche hinter sich und diese kleine Ablenkung wohl verdient.


    Und wenn sich doch ein paar Schuldgefühle in ihr regten, als das Taxi auf den kleinen Parkplatz vor Semper Fi Investigations abbog, dann bestimmt nicht wegen Jared! Vielleicht wollte Gert sie überhaupt nicht sehen. Sie hatte zwar auf PJ.s gelegentliche Briefe geantwortet, aber vielleicht lag das nur an ihren guten Manieren. Vermutlich würde sie sie gar nicht wiedererkennen, und P.J. müsste erklären, wer sie war, und alle würden sich komisch fühlen und …


    „Wollen Sie nun aussteigen oder nicht?“, fragte da der Taxifahrer.


    „Doch, ja.“ Sie atmete tief durch, öffnete die Tür und stieg aus. Sofort drehte das Taxi um und fuhr mit quietschenden Reifen davon. P.J. erklomm die Verandatreppe, und als sie die Tür öffnete, ertönte ein feines Klingeln.


    Da sie aus dem hellen Sonnenlicht kam, brauchte sie einen Augenblick, um sich an das schummrige Innere zu gewöhnen, und blieb auf der Schwelle stehen. Da rief eine barsche Stimme: „Machen Sie die Tür zu! Wir klimatisieren schließlich nicht den Parkplatz!“


    P.J. lachte laut auf. Ja, so kannte sie Gert, und nun sah sie die alte Dame auch hinter ihrem riesigen Schreibtisch aus Eichenholz, mit derselben blaustichigen Turmfrisur und derselben Schmetterlingsbrille wie damals. „Das haben Sie vor fünfzehn Jahren auch schon zu mir gesagt.“


    „Dann lernen Sie aber nicht besonders sehn…“ Gert brach ab, stand auf und fasste sich an ihr Herz. „P.J.?“ Hastig umrundete sie den Schreibtisch und kam auf P.J. zu. „Du meine Güte, du bist es wirklich!“


    „Hallo, Gert. Sie haben sich kein bisschen verändert.“


    „Und du bist ganz erwachsen geworden! Aber deine Stimme ist immer noch dieselbe. Ich hätte dich am ersten Wort erkennen müssen, das aus deinem Mund kam.“ Sie streckte die Hand vor, wie um PJ.s Wange zu streicheln, hielt dann aber inne. Und dieser kurze Moment von Unsicherheit ließ PJ.s eigene vollkommen verschwinden.


    Sie trat auf Gert zu und nahm sie fest in die Arme.


    Die alte Dame erwiderte die Umarmung ebenso fest und schob P.J. dann auf eine Armeslänge Abstand, um sie zu begutachten. „Du bist zwar kein bisschen größer geworden, dafür aber umso weiblicher. Endlich hast du ein bisschen Fleisch auf den Rippen.“


    P.J. grinste. „Das hat angefangen, als Sie … du mir Brownies gemacht hast und ich gleich fünf Stück auf einmal gegessen habe. Hast du immer noch die Uhr, die aussieht wie eine Katze? Wie hieß sie noch … Felix?!“ Sie liebte Gerts Haus, dessen Einrichtung der sieben Zimmer eine einzige Hommage an die vierziger und fünfziger war.


    Gert lachte. „Ja, die gibt es noch. Alles ist fast wie früher. Ach, vielen Dank übrigens für deine Konzertkarten.“


    P.J. strahlte. „Also kommst du?“


    „Selbstverständlich komme ich. Ich will doch auf keinen Fall versäumen, dich in Aktion zu sehen.“


    „Mac, hast du die Pedersen-Akte irgendwo gesehen?“ Ein schlankes, braun gebranntes junges Mädchen mit braunem Haar und leicht britischem Akzent kam in die Empfangshalle. „Das verdammte Ding ist verschwunden.“ Als sie P.J. sah, blieb sie abrupt stehen. „Entschuldigen Sie, bitte. Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.“ Dann riss sie ihre dunklen Augen weit auf. „Ach du meine Güte! Sie sind Priscilla Jayne!“


    Sie war immer noch überrascht – und ein wenig stolz –, wenn man sie erkannte. Gut gelaunt streckte sie ihre Hand aus. „Ja, die bin ich. Hallo.“


    „Das ist Jareds Nichte Esme“, erklärte Gert, „Johns Tochter.“ Zu Esme gewandt sagte sie: „Klapp den Mund lieber wieder zu.“


    „Du wirst dich nicht daran erinnern“, sagte P.J., „aber wir haben uns vor langer, langer Zeit schon einmal gesehen. Und sag bitte auch P.J. zu mir.“


    „Ja, meine Mutter hat das auch erzählt, aber leider kann ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern.“


    „Wie geht es deiner Mutter? Einer meiner Songs heißt Mama’s Girl, und dabei denke ich jedes Mal an sie.“


    „An meine Mutter? Nicht an deine?“


    „Nein. Nun ja …“ Na toll! Konntest deinen Mund mal wieder nicht halten! P.J. sah Esme geradeheraus an. „Nachdem meine Mutter mich mit dreizehn aus dem Haus geworfen hatte, traf ich deine Mutter und sah, wie sehr sie dich liebte. Das hat einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen.“


    Esme fasste sie mitfühlend am Arm. „Entschuldigung, das war sehr unhöflich von mir. Meine Mutter würde sich geehrt fühlen, wenn sie wüsste, dass du so empfindest.“ Ihr Blick fiel auf P.J.s Jeansrock mit den zipfeligen Stufen. „Was für ein toller Rock!“


    „Ja, der ist schön!“ Sie strich mit der Hand über das Kleidungsstück, das sie in Los Angeles gekauft hatte, und lächelte. „Gerade letzte Woche erzählte ich meiner Freundin Neil, dass Gert die Liebe zu Röcken und Kleidern in mir geweckt hat.“


    „Dann kennst du sie also auch schon von früher?“


    „Ja, ich habe eine Weile bei ihr gewohnt. Sie hat mir mein erstes eigenes Kleid gekauft.“


    Esme wandte sich an die alte Dame. „Du hast mir nie erzählt, dass Priscilla Jayne bei dir gewohnt hat!“


    „Entschuldige, dass ich dir noch nicht jedes Detail meines Lebens erzählt habe!“


    P.J. musste schmunzeln und stupste Gert freundschaftlich an. Sie wusste, dass manche Leute mit der knurrigen Art der alten Dame nicht zurechtkamen, aber ihr gefiel sie, denn sie wusste: Es war nur eine dünne stachlige Schicht über einem Kern aus purem Gold.


    „Bist du deswegen hier? Um Gert zu besuchen?“


    „Ja.“


    „Und kennst du auch meinen Dad?“ Ohne eine Antwort abzuwarten stürmte sie in Richtung seines Büros. „Daddy! Du errätst nie, wer hier ist!“


    „So, wie sie daherplappert, sollte man es nicht meinen“, kommentierte Gert trocken, „aber sie ist ein helles Mädchen.“


    P.J. hatte nicht damit gerechnet, dass sie auch John treffen könnte, und ihr Herz machte einen komischen Hüpfer. Als Kind hatte sie ihm gegenüber sehr gemischte Gefühle gehabt. Hauptsächlich hatte sie ihn bewundert und war dankbar gewesen, dass er sie und Jared von der Straße geholt hatte. Aber irgendwie war sie auch mächtig eifersüchtig gewesen, weil Jared den Mann, der sein Schwager werden sollte, fast wie einen göttlichen Helden verehrt hatte.


    Doch als er nun aus seinem Büro kam, fünfzehn Jahre älter, aber immer noch groß und schlank und nonchalant, lächelte sie, und ihr Unwohlsein verflog. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen ergraut, und er trug keinen Pferdeschwanz mehr, war jedoch noch mindestens genauso cool wie damals und strahlte dieselbe Zuversicht und Kompetenz aus, die sie schon damals beeindruckt hatte.


    „Na, sieh mal einer an“, sagte er mit warmem Lächeln. „Die kleine Priscilla Jayne Morgan, ganz erwachsen.“


    „Hallo, Rocket.“


    Esme grinste. „Niemand nennt ihn heute noch Rocket.“


    „Abgesehen von deiner Mutter und Jared“, erwiderte John trocken, nahm Esme sanft in den Schwitzkasten. „Und Coop und Ronnie und Zach und Lily und all ihre Kinderlein.“


    Sie grinste. „Ja, abgesehen von denen.“


    John legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an seine Seite. Dann sah er wieder zu P.J. „Und? Wo ist Jared?“


    Ihr Herz machte wieder einen seltsamen Satz, und sie gestikulierte vage. „Draußen am Red Rock Amphitheater. Das ist so riesig, dass die Sicherheitsbegehung dort den ganzen Morgen dauert.“ Was nicht unbedingt gelogen war – eine Sicherheitsbegehung würde tatsächlich den ganzen Morgen dauern … wenn es so etwas gäbe. Sie schenkte John ein unbekümmertes Lächeln. „Außerdem ist es nirgends sicherer als bei dir, meinst du nicht?“


    „Ich schätze, da hast du recht. Meinen herzlichen Glückwunsch übrigens zu deinem Erfolg. Tori und ich verfolgen ganz begeistert deine Karriere.“ Sein Mobiltelefon klingelte. Er zog es aus der Tasche und überprüfte die Anzeige. „Entschuldigt mich für eine Minute, dieses Gespräch muss ich annehmen.“ Er drehte sich um und verschwand in sein Büro.


    Esme sah P.J. einen Moment lang nur an. „Du bist wirklich klein.“


    „Verglichen mit dir und deinem Vater und Jared, ja“, stimmte sie zu. „Neben euch komme ich mir vor wie ein Zwerg.“


    „Ich wollte dich nicht beleidigen. Aber deine Stimme ist so … riesig, dass ich mir auch dich ganz groß vorgestellt habe.“ Sie lächelte schief. „Aber da du von Jared sprichst …“


    „Hat deine Mutter die Konzertkarten bekommen, die ich geschickt habe?“


    Esmes Gesicht begann zu leuchten. „Ja! Wie lieb von dir. Mum hatte schon welche gekauft, aber nicht so gute! Meine beste Freundin Rebecca ist schon mächtig eifersüchtig. Wir haben ihr und ihren Eltern die anderen Karten gegeben.“


    Die Unterhaltung mit Esme plätscherte leicht und locker dahin, und P.J. ließ sich gern von ihren Themen leiten. Zwischendurch plauderte sie immer wieder mit Gert und amüsierte sich prächtig. Sie saß gerade auf einem Stuhl vor Gerts Schreibtisch, hatte die Füße auf einen Schubladenschrank gelegt, nippte an einem erfrischend kühlen Eistee, lachte über einen bissigen Kommentar ihrer alten Freundin und dachte, dass dies der schönste und entspannteste Moment der ganzen Woche war, als die Eingangstür geöffnet wurde.


    „Sicherheitsbegehung, was für ein Blödsinn!“, ertönte eine vertraute, wenn auch sehr erboste Stimme. „Was, zum Teufel, hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Priscilla Jaynes Konzerte überall ausverkauft!


    – Country Billboard –


    H  allo, Onkel Jared!“ Strahlend, wie immer bei seinem Anblick, lief Esme auf ihn zu.


    „Hallo, Affchen.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange, behielt P.J. jedoch im Blick und blieb nicht eine Sekunde stehen.


    Die Hände tief in die Taschen geschoben, um nicht vor lauter Wut handgreiflich zu werden, baute er sich vor ihr auf. Als er gemerkt hatte, dass sie nicht mehr in ihrer Garderobe war – dass sie die ganze Zeit nicht dort gewesen war –, war ihm schlecht vor Angst geworden. Sie hatte sich unter seiner Aufsicht mutwillig in Gefahr gebracht.


    Dass er sich darüber ärgerte, war eine Untertreibung. „Sag Auf Wiedersehen, P.J.“


    Sie blickte von ihrem Gespräch mit Gert zu ihm auf. „Wenn ich fertig bin.“


    Er kannte diesen störrischen Blick, aber er hatte eine Stinkwut, und das schlug Sturheit um Längen. Er würde ein Nein als Antwort nicht gelten lassen. „Sag. Auf. Wiedersehen“, kommandierte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und zog sie auf die Füße.


    „Jared“, sagte Esme unsicher, und Gert runzelte die Stirn. Doch es musste ihm anzusehen sein, dass er die kleine Ausreißkünstlerin notfalls wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter geworfen und nach draußen befördert hätte. P.J. drehte sich zu Gert.


    „Danke für diesen wunderbaren Nachmittag. So viel Spaß wie hier hatte ich die ganze Woche nicht“, sagte sie freundschaftlich, stellte sich auf Zehenspitzen und drückte der alten Dame einen Kuss auf die Wange. „Komm doch heute nach dem Konzert noch in meine Garderobe.“ Sie wandte sich an Jareds Nichte. „Und du auch, Esme. Es war schön, dich wiederzusehen. Sag deiner Mutter, dass ich mich schon freue, auch sie heute Abend zu sehen.“ Dann sagte sie laut, damit auch John es in seinem Büro hören konnte: „Du darfst auch mitkommen, Rocket. Wenn es unbedingt sein muss.“


    Johns Gelächter dröhnte durch den Korridor.


    Jared verabschiedete sich und führte P.J. durch die Tür, über die Veranda und die Treppe hinunter bis zu seinem Jeep, den er auf seinem einzigen Umweg zwischen Konzerthalle und Büro geholt hatte.


    Während er den Jeep vom Parkplatz lenkte, herrschte eisiges Schweigen. Je mehr er über seine Angst nachdachte, die P.J.s Verschwinden bei ihm ausgelöst hatte, umso mehr verspannten sich seine Nackenmuskeln. Wenn er nicht irgendwann aus lauter Verzweiflung John angerufen hätte, um zu gestehen, dass er sie schon wieder verloren hatte, würde er vermutlich noch immer jeden Winkel des Amphitheaters nach ihr durchsuchen.


    Zu seiner großen Überraschung brach P.J. das Schweigen. Dabei hätte er schwören können, dass sie sich lieber die Zunge abbiss, als klein beizugeben. „Bring mich ins Teatro.“


    Nun gut, es war also eher ein Befehl als ein Versuch, ihn zu besänftigen. Jared presste die Kiefer aufeinander und zwang sich, ruhig zu sprechen. „Du fährst mit mir zurück.“


    „Nein, Jared, das tue ich nicht. Ich habe bereits ein Zimmer im Hotel bezogen. Bring mich dahin.“


    „Du wirst nicht in einem verdammten Hotel wohnen!“, bellte er los. „Das lasse ich nicht zu.“ Als er sich selbst so reden hörte, wurde er blass.


    Er klang genau wie Ford Evans Hamilton zu seinen selbstherrlichsten Zeiten. Es war fast so, als würde sein toter Vater aus seinem Mund sprechen, so ähnlich klang seine Stimme derjenigen, die ihn seine gesamte Jugend gequält hatte.


    Jared versuchte, seine Wut zu bändigen. Er atmete tief ein und wieder aus. Doch es war vollkommen egal, was er tat, weil er genau wusste, was mit ihm los war: Er war eine falsche Bemerkung, einen kritischen Seitenblick davon entfernt, auszurasten. Er sog wieder Luft in seine Lungen. Ich hin ein Gletscher, kalt und undurchdringlich.


    „Das hatten wir doch alles schon“, gab P.J. zurück. „Immer dasselbe Lied. Hör mir genau zu, Jared Hamilton: Du hast mir nicht vorzuschreiben, wo ich mich aufhalte und wo nicht. Ich brauche eine Pause vom dauernden Aufeinanderhocken im Bus, und die nehme ich mir auch. Fahr mich zum Teatro. Betrachte das für die nächsten fünf Tage als mein Zuhause.“


    Er zog in Erwägung, ihre Wünsche schlichtweg zu ignorieren. Aber vielleicht konnte sie seine Gedanken lesen, denn sie sagte kühl: „Ich bin müde und gereizt, und du willst mich doch sicher nicht auf die Palme bringen. Denn ich warne dich, Jared: So schnell, wie ich am Telefon bin und bei Wild Wind anrufe, kannst du gar nicht gucken. Und für wen, glaubst du, werden sie sich entscheiden, wenn ich sage, dass entweder du gehst oder ich?“


    Jared fuhr sie zum Teatro.


    Allerdings war er so wütend, dass er kaum geradeaus schauen konnte. Es fiel ihm schwer, mit unkontrollierten Emotionen umzugehen, und so versuchte er es weiter mit seiner Atemtechnik, um sich in den Griff zu bekommen. Am Hotel übergab er das Auto dem Parkdienst und brachte P.J. mit betont lockerem Griff am Ellbogen zum Eingang.


    „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte sie und zog ihren Arm weg, als sie die Lobby betraten. „Du kannst mich einfach hier absetzen.“


    „Ich muss wissen, wo dein Zimmer ist, damit ich mir eines in der Nähe nehmen kann. Es mag ja sein, dass du die bedrohliche Botschaft von letzter Woche vergessen hast – ich aber nicht.“


    „Natürlich habe ich sie nicht vergessen. Aber ich habe von diesem Gestörten auch nichts anderes mehr gehört oder gelesen.“


    „Lass uns hoffen, dass das auch so bleibt. Aber allein wegen einer Hoffnung werde ich deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Du musst dich ja nicht mit mir abgeben, während ich hier bin.“ Er schenkte ihr seinen bewährten Ist-mir-doch-alles-egal-Blick, den er für seinen Vater perfektioniert hatte. Dann ließ er seinen Blick kalt werden. „Aber ich werde meine Arbeit tun.“


    Nachdem sie darauf nichts weiter sagte, begleitete er sie zum Fahrstuhl, dann den Korridor entlang bis zu ihrer Tür. Er trat zur Seite, während sie die Schlüsselkarte einschob. Doch als er ihr in die Suite folgte, seufzte sie auf.


    Es war kein normales Seufzen. Es war das Seufzen einer Frau. Ein langes, zartes, hauchendes Ausatmen.


    P.J. sprach kein Wort dabei, und dennoch sagte dieses Seufzen: Was habe ich nur verbrochen, dass ich mich mit diesen lästigen Idioten herumschlagen muss?


    Seine Wut kochte noch ein wenig höher, und sein Blick fiel auf ihren festen, runden Hintern, und er dachte daran, wie befriedigend es sein würde, ihr mit der flachen Hand einen Klaps darauf zu geben.


    Himmel, nein! Zum wiederholten Mal an diesem Tag schob er die Hände tief in die Taschen und folgte P.J. in das prächtige Wohnzimmer der Suite, ohne die Einrichtung auch nur im Geringsten wahrzunehmen. Was dachte er sich nur? Er verlor nie die Kontrolle, niemalsl Und ganz sicher schlug er keine Frauen! Ich bin ein Gletscher.


    Eiskalt.


    Undurchdringlich.


    „Nein. Weißt du was?“, sagte er laut. „Zum Teufel damit.“


    P.J. drehte sich zu ihm um. „Was faselst du da?“


    „Ich fasele nicht. Und du solltest dich bei mir entschuldigen. Ich habe jeden verdammten Winkel dieses Amphitheaters nach dir durchsucht.“ Er durchquerte den Raum und ging auf sie zu. „Und zumindest in einer Sache hast du John nicht angelogen: Das Ding ist riesig!“ Noch nie hatte er eine derart große Angst gespürt wie in dem Moment, da er ihr Verschwinden bemerkt hatte. Und dass er vor allem deshalb so große Angst gehabt hatte, weil P.J. ihm den Kopf verdreht hatte, machte ihn nur noch wütender.


    Sie wich vor ihm zurück, bis sie gegen die Wand stieß. Aber wenn er glaubte, dass sie sich vor ihm und seiner Wut fürchtete, hatte er sich getäuscht. „Dann heul doch.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „In den letzten fünf Tagen hattest du kaum eine Minute für mich Zeit – und da denkst du, es kümmert mich auch nur ein bisschen, dass du mal ein paar Stunden nach mir suchen musstest? Ich hatte eine ganze beschissene Woche, und du wirst mir auf keinen Fall ein schlechtes Gewissen einreden, nur weil ich Gert besucht habe. Das war für mich die schönste und fröhlichste Zeit seit …“ Sie brach ab, legte die Hände auf seinen Oberkörper und versuchte, ihn wegzuschieben. „Geh mir aus dem Weg. Nein, geh ganz aus meinem Zimmer!“


    Jared rührte sich nicht. Aber er fasste sie auch nicht an. Obwohl er es wollte. O Gott, und wie er es wollte! Viel zu oft hatte er in Gedanken ihr Erlebnis in der Garderobe immer wieder durchlebt.


    Er war nicht dumm; er wusste, er hätte sie niemals anfassen dürfen. Sie zu berühren, sie auszuziehen, in sie einzudringen war unmoralisch hoch sechs gewesen.


    Sechs … Sex …


    Verdammt! Allein schon der Gedanke daran machte ihn heiß. Was wieder einmal bewies, dass man sich nie zu früh auf die Schulter klopfen durfte. Er war so sicher gewesen, dass er sie nach ihrem hautnahen Kontakt auf Distanz halten konnte. Und er hatte es versucht. Aber …


    Alles, was er wollte, wozu es ihn drängte, wonach er sich sehnte, war, wieder mit ihr zu schlafen.


    Gletscher, Hamilton. Denk an den beschissenen Gletscher.


    Doch das war schwer, wenn das Ding wie Dampf im Urwald verdunstete und sein Hirn wie in einem Schwitzbad umnebelt wurde. Seine Wut war verraucht, seine Beherrschung beim Teufel. Alles, was blieb, war heiße, unbezwingbare Lust.


    „Ist es wirklich das, was du auch willst?“, fragte er heiser. „Dass ich gehe?“


    Sie konnte seinen Stimmungswandel offenbar erkennen, denn ihre Augen wurden dunkel und wachsam. Dennoch reckte sie entschlossen das Kinn vor. „Ja, ich …“


    „Denn ich will das, was wir in L.A. hatten – in deiner Garderobe.“ Nur, dass er es diesmal mehr unter Kontrolle haben würde. Er würde sie wieder und wieder kommen lassen und sich selbst zurückhalten. Die Sache im Griff behalten.


    „Ach, jetzt bist du plötzlich wieder an Sex mit mir interessiert?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Wie kommt das? Ist dir plötzlich eingefallen, dass ich doch nicht so schrecklich mies war?“


    „Wie bitte?“ Irritiert sah er sie an. „Wer hat denn behauptet, dass du mies warst?“


    „Na, du gehst mir doch geflissentlich aus dem Weg, seit es passiert ist.“


    „Ja, weil von mir erwartet wird, dass ich dich beschütze, und nicht, dass ich dich besteige.“


    „Was dir aber – lass mich raten – erst einfiel, nachdem du gemerkt hast, wie mies ich im Bett bin.“


    „Nein. Was mir einfiel, als ich aufhörte, nur mit dem Schwanz zu denken, war, wie unprofessionell ich gehandelt habe. Aber du … Verdammt, Peej, wie kommst du denn darauf? Du bist so was von überhaupt nicht mies! Ich verstehe nicht, wie du das auch nur ansatzweise denken kannst!“


    „Wirklich?“ Als er den Hoffnungsschimmer in ihren goldbraunen Augen sah, musste er schlagartig wieder an das dreizehnjährige Mädchen denken, als das er sie damals gekannt hatte. Da schubste sie ihn wieder. „Ja, klar! Das sagst du jetzt doch nur, weil du heiß auf Sex bist.“


    „Ich sage das, weil es stimmt.“ Er sah ihr fest in die Augen und dachte, dass sie an seinem Blick doch erkennen müsse, wie ernst er es meinte. Aber da er nun schon mal aufrichtig war, gestand er: „Ich gebe zu, dass ich außerdem auch heiß bin, aber das kann kaum eine Überraschung sein. Das bin ich in deiner Nähe nämlich ständig.“


    „Pah! Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“


    „Denkst du etwa, ich schwindle?“ Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihren Hals. Ihre Haut war weich und zart, und er ließ spielerisch die Zunge darübergleiten.


    P.J. spürte, wie ein erregendes Kribbeln sich bis zu ihren Schenkeln ausbreitete, das noch stärker wurde, als er die Lippen an ihr Ohr legte.


    „Erinnerst du dich an die Nacht, die wir auf der Baustelle verbrachten?“, flüsterte er. „Als dieser große Sturm war?“


    „Natürlich.“ Sie erinnerte sich an jeden einzelnen Moment jedes einzelnen Tages, den sie zusammen verbracht hatten. Die Nacht, von der er sprach, war dunkel, nass und kühl gewesen, mit zuckenden Blitzen und laut krachendem Donner, und sie hatte sich schrecklich gefürchtet.


    „Wir haben uns zusammengekuschelt, um uns zu wärmen, und du bist sauer geworden, als ich von dir abrückte. Du dachtest, das sei, weil ich dich verlassen wollte. Aber willst du den wahren Grund wissen, warum ich dich nicht mehr festgehalten habe, P.J.?“ Er wartete nicht auf ihr Ja oder Nein. „Ich bin von dir abgerückt, weil ich mit dir im Arm einen Ständer bekommen habe.“


    Sie fuhr mit dem Kopf zurück und knallte gegen die Wand. „Hast du nicht!“ Ohne den Blick von ihm zu wenden, massierte sie sanft die schmerzende Stelle.


    „Hab ich doch. Du warst erst dreizehn, und ich kam mir vor wie ein perverser Lüstling, aber ich hatte eine Latte, mit der ich jemanden hätte erschlagen können.“


    Es lief ihr heiß den Rücken hinunter, und sie rutschte unruhig hin und her. „Was machst du da eigentlich?“ Sie schlug ihm halbherzig auf die Schultern. „Vor zwei Sekunden noch hältst du mir einen Vortrag darüber, wie unprofessionell es von dir ist, mit mir zu schlafen, und jetzt? Was ist daraus geworden?“


    „Das hat sich in Rauch aufgelöst.“ Er kam noch einen Schritt näher, sodass ihre Körper sich berührten, und beugte die Knie, bis er auf Augenhöhe mit ihr war. „Und weißt du was? Es ist mir egal. Rocket war immer mein großes Vorbild, und der hat auch mit meiner Schwester geschlafen, als er für sie arbeitete. Seinem Image als Profi hat es nicht geschadet.“


    „Nun ja, aber hatten die beiden nicht so getan, als wären sie verlobt? Hast du etwa vor, dich auf dem Altar der Ehe zu opfern, nur um eine kleine Nummer zu schieben?“


    „Nein.“ Er ließ von ihr ab. „Hör zu, Peej, du warst damals alles für mich, und auch heute bist du mir wichtiger als jede andere Frau, die ich kenne. Aber ich bin kein Typ zum Heiraten. Glaub mir, bitte – es ist mir nicht gegeben, eine Frau länger als ein oder zwei Wochen am Stück glücklich zu machen.“


    Irgendwie bezweifelte sie das. Er sah gut aus, er war reich und durch nichts zu erschüttern. Aussehen und Geld waren vielleicht irgendwann dahin, aber seine Selbstsicherheit und Kompetenz … die waren sexy und würden immer bestehen. Eine Frau würde sich bei ihm immer geborgen fühlen.


    Und nun? Alle Stellen ihres Körpers, die mit seinem Kontakt gehabt hatten, fühlten sich durch sein Zurückweichen kalt an. Wer fragte schon danach, ob er sie heiraten würde oder nicht? „Sehe ich etwa so aus, als würde ich sehnlich darauf warten, dass du vor mir auf die Knie fällst und mir einen Antrag machst?“


    Er zog die Brauen zusammen. „Nein.“ Er klang fast ein wenig mürrisch, als hätte sie ihn beleidigt oder so etwas. Aber das war lächerlich … Er konnte ja nur beleidigt sein, wenn er doch wollte, dass sie ihn heiratete, dabei hatte er sich doch gerade so viel Mühe gegeben, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


    „Dann spring über deinen Schatten. Vielleicht solltest du einfach klar und deutlich sagen, was du willst.“


    Er sah sie voller Lust und Sehnsucht an, kam wieder näher und flüsterte in ihr Ohr: „Nun, für den Anfang …“, – sein heißer Atem und das Vibrato seiner Stimme ließen sie erschauern –, „… will ich jeden Zentimeter deines Körpers mit meiner Zunge berühren.“


    Zum Glück wurde sie von der Wand in ihrem Rücken aufrecht gehalten, denn ihre Knie fühlten sich plötzlich an wie aus Gummi. Dennoch mimte sie die Kühle. „Vielleicht will ich ja gar nicht von jemandem berührt werden, der eine Frau nicht länger als ein oder zwei Wochen beglücken kann.“


    Das schien ihn offenbar zu amüsieren, denn sie spürte, wie er seinen Mund an ihrem Ohr zu einem Schmunzeln verzog. „Oh, beglücken kann ich dich sehr wohl. Die Frage ist nur, wie lange guter Sex meine sonstigen Defizite überdecken kann.“ Er schob sein Becken vor und ließ sie deutlich seine Erektion spüren.


    P.J. drehte den Kopf zur Seite, damit er ihr die Enttäuschung nicht anmerken konnte. „Tja, ich sag dir was.“ Sie war stolz darauf, wie gefasst sie klang, und zog ihm entschlossen das T-Shirt über den Kopf. Nachdem sie einige Sekunden seinen durchtrainierten Oberkörper bewundert hatte, sagte sie: „Warum versuchst du nicht eine neue persönliche Bestzeit? Ich werde es mit Vergnügen mit dir treiben, aber nur, wenn du versuchst, deine angeblichen Defizite bis zum Ende der Tournee auf ein Minimum zu reduzieren. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein großes Trennungsdebakel mittendrin. Ich glaube nicht, dass ich es aushalte, mit jemandem zusammenzuarbeiten, den ich gerade abgeschossen habe.“


    „Jawohl, Ma’am.“ Er knöpfte die Reihe kleiner, perlmuttartiger Knöpfe an ihrem azurblauen Top auf. „Ich werde mein Bestes tun, um Sie bei Laune zu halten.“ Er fasste ihre Hüften und hob sie ein Stück hoch, sodass ihr Rücken fest gegen die Wand lehnte.


    Dann küsste er sie, lang und leidenschaftlich.


    All ihre Gedanken wurden von wirbelnden Gefühlen ersetzt, und sie suchte Halt, indem sie ihre Hände um seinen Nacken schlang und ihre Beine um seine Taille.


    Er fuhr mit beiden Händen unter ihren Rock und packte fest und mit gespreizten Fingern ihre Pobacken. Sie spürte ihn so deutlich und so heiß, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn der dünne Stoff ihres Slips unter seiner Berührung geschmolzen wäre. Dann bewegte er sein Becken und presste sich auf sie, sodass seine harte Männlichkeit sich zwischen ihre Beine schmiegte. Er berührte nicht ganz die richtige Stelle, und nachdem sie ihre Füße hinter seinem Rücken verschränkt hatte, um mehr Halt zu bekommen, rutschte sie den einen Millimeter nach oben, bis Jared mit seinen reibenden Bewegungen genau den richtigen Punkt traf. „O ja!“, stöhnte sie in seinen Mund und krallte ihre Finger in seine Schultern. „Bitte mach weiter!“


    Das tat er nur allzu gern – bis sie keuchend und stöhnend zum Orgasmus kam.


    Er setzte seine kreisenden, reibenden Bewegungen fort, um ihren Höhepunkt zu verlängern. „Du hörst dich wahnsinnig sexy an, wenn du so stöhnst und seufzt – wie vorhin, als du vor deiner Garderobentür gegähnt hast.“ Er merkte, dass sie in seinen Armen erschlaffte, und trat einen Schritt zurück, um sie besser festhalten zu können, damit sie nicht zu Boden rutschte. Dann trug er sie zum Bett und legte sich behutsam auf sie. „Ich habe mit aller Macht versucht, mich von dir fernzuhalten“, sagte er rau. „Dann hast du diesen Orgasmuslaut von dir gegeben, und mit meiner Beherrschung war es vorbei. Am liebsten hätte ich dich noch sofort im Korridor an der Tür genommen.“


    „Ah.“ Ihr Herz machte einen erfreuten Satz, aber sie nickte nur bedächtig. „Das erklärt, warum du so verzweifelt losgestürmt bist, um einen Stuhl zu suchen, wo doch sicher einige in der Garderobe standen. Was mir übrigens sehr entgegenkam, weil ich so eine bessere Chance hatte, zu entkommen …“


    „Erinnere mich bloß nicht daran. Wir werden später darüber sprechen … aber nicht jetzt.“ Er rutschte nach unten und zog ihr dabei den Rock aus. „Jetzt muss ich erst noch diese Sache mit deinem Körper und meiner Zunge erledigen …“


    Als er nach über als einer Stunde mit ihr fertig war, lag sie vollkommen erschöpft und kraftlos auf dem Bett. „Du musst damit aufhören“, murmelte sie gegen seinen Oberkörper, auf dem sie lag.


    „Womit?“ Er streichelte sanft ihren Rücken.


    „Mir zu viele Orgasmen zu verschaffen.“


    Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. „Ist das überhaupt möglich?“


    „Du denkst vielleicht, das geht nicht, aber es ist so, wenn du nur einen hast und ich dagegen … Zillionen!“


    „Dann ist es schlimm, so oft zu kommen?“


    Sie atmete hörbar aus und fand die Kraft, ihren Kopf so lange zu heben, dass sie ihre Hände auf seinen warmen Brustkorb legen konnte. Dann stützte sie ihr Kinn darauf ab. „Natürlich nicht. Aber wenn es so gut ist, warum willst du selbst dann nur einen?“


    „Hallo?“ Er legte eine Hand auf ihren Po. „Frauen – multiple Orgasmen.“ Danach legte er die Hand auf seinen Penis, der momentan schlaff auf seinem Oberschenkel ruhte. „Männer – Erholzeit.“


    „Schön. Aber ich bin beim Sex für Chancengleichheit. Und ich bin sicher, du könntest zwei Mal schaffen. Du hast dich eine volle Stunde lang um mich gekümmert, bevor du überhaupt nur deine Hose ausgezogen hast. Und vielleicht könntest du meine Orgasmen auf … sagen wir: vier reduzieren, dann hätte ich nur doppelt so viele wie du anstatt Zillionen. Allerdings brauche ich jetzt sicher eine Stunde, bis ich genug Kraft habe, mich um dich zu kümmern. Im Moment fühlen sich meine Knochen an wie Spaghetti.“


    Er legte sich wieder entspannt zurück und setzte sein Streicheln fort. „Also gut. Aber ich warne dich: Wenn ich erst einmal angefangen habe, mich weniger für dich anzustrengen, will ich vielleicht nie wieder mehr tun. Komm dann bloß nicht an und beschwer dich, wenn ich Nein sage.“


    „Ich werde es mir merken“, erwiderte sie trocken.


    Irgendwann mussten sie schließlich aufstehen und sich anziehen, doch P.J. war während der gesamten Fahrt zum Amphitheater und während des Soundchecks wunderbarer Laune.


    Als sie zum Bus gingen, um noch einige Sachen zu holen, die sie ins Hotel mitnehmen wollte, sah sie Jared mit kokettem Lächeln an. „Ich fühle mich fantastisch! So entspannt bin ich normalerweise erst nach ein oder zwei Gläsern Whisky.“


    „Es freut mich, dass ich dir behilflich sein konnte.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern und sah sie an. „Ich will deine Stimmung ja nicht vermiesen, aber wir müssen noch über heute Morgen reden, als du mich ausgetrickst hast.“


    „Müssen wir das? Ich sagte dir doch, dass ich eine Pause brauche, und du hast mich noch zusätzlich genervt.“


    „Das tut mir leid. Aber ich werde nun mal dafür bezahlt, dass ich dich nicht aus den Augen lasse. Glaub mir, wenn dieser Gestörte, wie du ihn nennst, wieder auftaucht, dann willst du auf keinen Fall allein sein.“


    Sie blieb an der Bustür stehen. „Glaubst du im Ernst, dass mehr dahintersteckt als ein einmaliger Ausraster?“


    „Ich hoffe wirklich, dass es nur das war. Ganz bestimmt. Aber wie ich dir vorher schon sagte, möchte ich deine Sicherheit trotzdem nicht aufs Spiel setzen.“


    Da sie rein verstandesmäßig begriff, was er sagte – auch wenn der Gedanke an dauerhafte Überwachung furchtbar beklemmend war –, ließ sie es dabei bewenden. „Hallo, Marvin“, grüßte sie den Fahrer, als die Tür mit einem Zischen aufschwang.


    „Hallo, Miss Morgan. Ich habe Ihnen Ihr Paket aufs Bett gelegt.“


    „Danke“, erwiderte sie abwesend und überlegte, was sie gleich noch mitnehmen wollte. Sie marschierte geradewegs auf ihren Schlafraum zu.


    „Welches Paket?“, erkundigte sich Jared.


    „Der Sicherheitstyp hat gesagt, Miss Morgan hätte ihn gebeten, es mir zu geben, damit ich es in ihr Zimmer bringe.“


    „Stimmt das?“, rief Jared ihr nach. „Erwartest du noch irgendeine Lieferung? Von irgendeinem Einkauf der letzten Woche?“


    „Hm?“ Im Vorbeigehen grüßte sie Hank, der bei geöffnetem Vorhang in seiner Schlafkoje lag und ein Buch las. Dann betrat sie den kleinen Schlafraum. „Oh, sieh mal!“ Sie legte ihre Handtasche auf den Klapptisch und betrachtete den hübsch verpackten Karton auf ihrem Bett.


    Er war etwa so groß wie drei Schuhkartons übereinander. P.J. griff nach dem bunten Geschenkband.


    „Nicht anfassen!“


    Sie sah sich über die Schulter zu Jared um, der plötzlich hinter ihr stand. „Was ist?“


    „Hast du irgendjemanden gebeten, dieses Paket in dein Schlafzimmer zu bringen, oder nicht?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    Jared bückte sich, um das Paket näher in Augenschein zu nehmen. „Nun, das hat der Mann, der es Marvin gegeben hat, aber behauptet.“ Er drückte sein Ohr an den Karton. „Und du darfst unangekündigte Geschenke auf keinen Fall ohne Vorsichtsmaßnahmen öffnen.“


    „Nein, besser nicht. Tickt es etwa da drin?“


    „Nein.“ Er sah sie an. „Geh vor die Tür.“


    „Was? Nein.“


    Jared richtete sich wieder auf, packte sie an den Schultern und schob sie rückwärts durch die Tür. „Bleib da.“


    „Ich werde dich mit dem Ding nicht allein lassen.“


    „Bleib da!“, bellte er. „Es ist mein Job, mich allein darum zu kümmern.“


    Hank rollte aus seiner Koje. „Was ist denn los?“


    „Ein Paket ohne Absender“, erklärte Jared knapp. „Achte bitte darauf, dass P.J. draußen bleibt.“


    „Wird gemacht.“


    „Hank“, protestierte sie, aber er legte einfach einen seiner sehnigen Arme um ihre Schultern und hielt sie an seine Seite gedrückt fest.


    Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie Jared zum Paket zurückkehrte.


    Er begutachtete es von allen Seiten und griff dann nach den Enden des Geschenkbands.


    Mit angehaltenem Atem sah sie dabei zu, wie er die Schleife löste, aber nichts geschah. Es geschah ebenfalls nichts, als er es behutsam auswickelte. Doch als er den Deckel vorsichtig mit seinem Kugelschreiber anhob, sah sie ihn erstarren.


    „Was ist?“, rief sie und versuchte, sich aus Hanks Arm zu befreien. „Was ist da drin?“


    „Verdammt“, zischte Jared.


    Sie riss sich los und rannte zu ihm, blieb aber abrupt stehen, als sie den Inhalt des Kartons erblickte. Angewidert verzog sie das Gesicht.


    Denn aus dem Karton wand sich mit tanzender Zunge und wiegendem Kopf eine große, orange-goldene Schlange.
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    O  mein Gott, o mein Gott, o mein Gott!“ P.J. konnte gar nicht schnell genug Abstand zwischen sich und das Bett bringen. Gleichzeitig war es ihr unmöglich, den Blick von dem schmalen Kopf des Reptils zu lösen, das sich geschmeidig über den Rand des Kartons schob. Gebannt beobachtete sie, wie die Schlange immer weiter glitt, bis sie die Bettdecke erreichte und sich dann über das Bett schlängelte. Schnell warf Jared den Kartondeckel beiseite und packte sie.


    „Bist du wahnsinnig? Die könnte giftig sein!“


    „Nein.“ Mit der einen Hand packte er die Schlange knapp hinter dem Kopf und mit der anderen dort, wo sich ihr Schwanzende zu verjüngen begann. So lang gestreckt maß das Tier fast eins achtzig. „Es ist eine Kornnatter. Als ich bei den Marines in North Carolina war, kannte ich einen Typen, der so eine Schlange als Haustier hielt. Die sind nicht giftig.“


    „Er hatte eine Schlange als Haustier?“ P.J. schüttelte sich. „Ich wette, der hatte nicht viele Freundinnen.“


    „Grässlich“, meinte auch Hank.


    Jared blickte von der Schlange zu P.J. „Findest du nicht, dass sie hübsch aussieht? Sieh dir mal die Färbung an.“


    Aus der Distanz betrachtet, besaß die Schlange tatsächlich eine gewisse Schönheit. Ihre Haut war goldfarben mit leuchtend orangefarbenen Flecken, die von einem braunen Rand gesäumt waren. Wäre sie hinter einer Glasscheibe im Zoo, würde P.J. sie vielleicht sogar staunend bewundern.


    Doch das war sie nicht.


    „Hank“, sagte Jared. „Würdest du bitte in die Schachtel sehen, ob eine Nachricht darin liegt? Dann nimm den Deckel in die Hand, aber berühre ihn dabei so wenig wie möglich. Die Polizei wird das Ganze sicher nach Fingerabdrücken absuchen wollen.“


    Hank schob sich an P.J. vorbei und spähte in den Karton. „Ja, da liegt etwas.“ Er zog ein Blatt Papier heraus, das er behutsam an der obersten Ecke anfasste. Dann nahm er den Deckel. „Ich bin bereit“, verkündete er.


    Sie wirkten fast wie ein eingespieltes Team, als Jared die Schlange zurück in den Karton beförderte und Hank sofort den Deckel daraufschlug. Nun konnte Jared sich dem Papier widmen, und Hank und P.J. stellten sich neben ihn, um mitzulesen.


    
      ICH WILL DER TIERE ZÄHNE UNTER SIE
    


    
      SCHICKEN UND DER SCHLANGEN GIFT
    


    
      DU HAST DEINE MUTTER NICHT SO
    


    
      GEEHRT, WIE DIE BIBEL ES VERLANGT
    


    „Das ist derselbe Typ, oder?“, meinte P.J. Der Ton der Botschaft stimmte mit dem der letzten überein. Mit mulmigem Gefühl sah sie auf den Karton. „Und du bist sicher, dass sie nicht giftig ist?“


    „Ja. Aber ich rufe trotzdem die Polizei.“ Jared presste seine Handgelenke gegen zwei Seiten der Schachtel, hob sie auf diese Weise vom Bett und stellte sie im Gang ab. Dann zog er sein Handy aus der Tasche.


    „Wer sind ‚sie‘?“, wollte P.J. plötzlich wissen. Als beide Männer sie verständnislos anstarrten, erklärte sie: „Da steht: ‚Ich will der Tiere Zähne unter sie schicken.‘ Wer sind ‚sie‘? Er hat die Schlange doch an mich geschickt.“


    „Das ist ein Zitat aus der Bibel“, antwortete Hank. „Aus dem fünften Buch Mose. Das ‚sie‘ bezieht sich auf die Israeliten.“ Als sie und Jared ihn anstarrten, zuckte er mit den Schultern und schenkte ihnen ein schiefes Lächeln. „Ich bin in den Südstaaten aufgewachsen, da verbringt man viel Zeit in der Kirche.“


    Jared widmete sich wieder seinem Mobiltelefon, da sein Notruf anscheinend gerade durchgestellt worden war, und P.J. rückte näher zu Hank.


    „Aber was meint der Kerl damit? Dass er nicht erfreut ist über die Mutter-Tochter-Beziehung, so wie meine Mutter sie darstellt?“ Sie schnaubte. „Als ob er auch nur das Geringste darüber wüsste! Wie gut, dass du mir das erklären konntest, Hank, sonst hätte ich das bestimmt nicht verstanden. Aber ich finde, er würde seine Botschaften besser verständlich machen, wenn er bekanntere Sachen aus der Bibel nähme, etwas das Vaterunser oder ‚Der Herr ist mein Hirte‘. Na gut, das ist für seine Zwecke natürlich nicht aggressiv genug, aber trotzdem muss es doch etwas Bekannteres geben.“ Ihre Augen leuchteten auf. „Ich weiß! Schmeichelnd kitzelt die Schlange, wo sie sticht.“


    „Das ist aber nicht aus der Bibel“, schmunzelte Hank. „Das ist von Shakespeare.“


    „Oh.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Dann kenne ich es wohl aus einem Literaturkurs.“


    „Bestimmt. Unser Typ ist offensichtlich ein religiöser Fanatiker, daher bezweifle ich, dass er die Worte eines Dichters heranziehen würde.“


    „Fremden Leuten Schlangen zu schicken, scheint mir aber nicht sehr christlich.“


    „Ich rede ja nur davon, wie er sich anscheinend selbst wahrnimmt. Aber du hast recht, Peej, so habe ich das auch nicht gelernt. Mein Gott ist gütig und wohltätig.“ Er streckte seine Hand aus und drückte ihre. „Der Typ, der dir die Schlange geschickt hat, hält sich wahrscheinlich für einen Verteidiger der Christenheit, aber er ist nichts weiter als ein Stalker.“


    „O Gott!“ P.J. wurde eiskalt. „Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, aber genau das ist er! Ein Stalker. Wie bei John Lennon.“


    Nachdem er sein Handy wieder in die Tasche geschoben hatte, kehrte Jared zu ihnen zurück. „Ich weiß, es ist leichter gesagt als getan, dass ihr euch keine Sorgen machen sollt“, begann er, „aber versucht zumindest, euch nicht verrückt zu machen.“


    „Ich weiß.“ P.J. verzog das Gesicht. „Vom Status eines John Lennon bin ich meilenweit entfernt.“


    „Das meinte ich nicht. Ich meinte nur, dass ich mich darum kümmere, bevor es zu dieser Art von Gewalt ausufern kann.“


    „Was hat die Polizei gesagt?“


    „Leider konnten die nicht sagen, wann sie herkommen können, denn da niemand verletzt wurde oder in unmittelbarer Gefahr schwebt, ist es ihnen wohl nicht so dringend. Ich denke, wir sollten den Karton in eine der leeren Schlafkojen packen, damit nicht noch mehr daran herumgefummelt wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Ding nicht nach Fingerabdrücken untersuchen werden, wenn sie herkommen. Wenn wir Glück haben, ist der Kerl in ihrer Kartei.“


    „Damit würde ich nicht rechnen, wenn P.J. die erste Person ist, die er verfolgt“, meinte Hank.


    „Ich weiß. Und ich habe auch nicht vor, herumzustehen und darauf zu warten, dass sie vielleicht irgendwelche Informationen herausrücken, wenn ihnen danach ist.“ Jared verstaute die Schachtel in einer Koje und zog die Falttür zu. „Marvin!“


    „Ja, Sir?“ Marvin kam aus seiner Fahrerkabine.


    „Sagen Sie mir bitte alles, woran Sie sich erinnern können, über den Mann, der das Paket für Miss Morgan abgegeben hat.“


    Der Fahrer blinzelte und legte die Stirn in tiefe Denkfalten. Dann sagte er: „Er war ungefähr Mitte fünfzig und für sein Alter recht fit. Er war mittelgroß – knapp unter eins achtzig, würde ich sagen – und trug eine schwarze Uniform, wie ein Wachmann.“


    „Was ist mit seinem Haar? Welche Haarfarbe hatte er?“


    Schweiß rann über Marvins Schläfen. „Ah, das weiß ich nicht. Er trug eine Mütze, so wie Polizisten bei der Beerdigung eines Kollegen. Sie wissen schon, wenn sie ihre Ausgehuniform anhaben.“


    „Das haben Sie gut beobachtet“, sagte Jared, aber er musste sich anstrengen, damit seine Stimme locker klang. Denn obwohl es stimmte, wollte er noch mehr wissen – er wollte, dass Marvin sich an alles erinnerte. Er atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. „Schließen Sie doch einfach mal Ihre Augen, Marvin. Vielleicht fällt Ihnen noch mehr ein.“


    Marvin tat, wie ihm geheißen, doch nach einer Minute öffnete er die Augen wieder und schüttelte bedauernd den Kopf. „Was war in dem Paket, Mr. Hamilton?“, erkundigte er sich besorgt. „Werde ich jetzt Ärger bekommen? Es tut mir furchtbar leid, aber ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass Miss Morgan diesen Mann tatsächlich zu unserem Bus geschickt hat. Er kannte meinen Namen, also dachte ich …“


    Jared horchte auf. „Er kannte Ihren Namen?“


    „Ja, Sir.“


    „Hast du irgendwann einmal in der Öffentlichkeit Marvins Namen erwähnt?“, fragte er P.J.


    „Ich … ich … ich …“ Sie biss sich auf die Lippen, um das Stottern zu unterbinden, und starrte ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, nirgends.“


    „Denk nach, Peej. Der Name deines Fahrers ist normalerweise nicht allgemein bekannt. Hast du ihn in einem Konzert erwähnt oder danach irgendwann, gegenüber einem Roadie oder einer Maskenbildnerin oder …“


    „Nein, das schwöre ich!“


    „In einem Interview?“


    „Nein.“ Sie überlegte. „Doch, warte. Ja.“


    Ja! Nun kamen sie weiter. Die Wahrscheinlichkeit, diesen Typen zu finden, stieg erheblich an, wenn sie einen Ort hatten, an dem sie anfangen konnten zu suchen. „Wann?“


    „Das war …“ Mit nachdenklich gerunzelter Stirn versuchte sie, sich zu erinnern. „Verdammt, ich weiß es nicht mehr.“


    „Ist schon gut“, beruhigte Jared sie. „Versuch nicht, es zu erzwingen. Tu das, was ich Marvin vorgeschlagen habe: Schließ einfach die Augen und lass deine Gedanken treiben.“


    „Braun!“, rief Marvin unvermittelt aus. Als alle ihn anstarrten, fügte er hinzu. „Seine Haare waren braun, ein helles Braun, und kurz geschnitten. An den Schläfen wurden sie schon leicht grau.“


    Jared lachte und klopfte Marvin auf den Rücken. „Gute Arbeit. Wenn die Polizei kommt, werden wir fragen, ob sie mit Ihrer Hilfe ein Phantombild erstellen können.“


    „Ja, gut gemacht, Marvin“, lobte auch P.J. und tätschelte dem Fahrer die Hand. „Und es tut mir leid, dass ich Sie in diese Situation gebracht habe. Ich erinnere mich jetzt. Ich habe Ihren Namen im ersten Telefoninterview erwähnt. Der Moderator hatte mich nach meinen Auftritten in den Bars auf meinem Weg nach Portland gefragt und wollte wissen, ob ich auch bei der Konzerttournee selbst mit dem Auto fahre. Da sagte ich Nein und erwähnte Ihren Namen.“


    „Das ist kein Problem, Miss Morgan. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich von ihm übers Ohr habe hauen lassen.“


    „Ich schlage vor, dass wir alle uns von nun an besser vorsehen“, unterbrach Jared. „Marvin, wir werden Ihnen eine Liste der Personen geben, die mit uns in Kontakt treten dürfen. Und von allen Leuten, die nicht auf dieser Liste stehen, nehmen Sie weder Briefe noch sonstige Sendungen entgegen. Und P.J. : Du darfst keine persönlichen Informationen mehr herausgeben. Nicht die Namen deiner Freunde, nicht mal die Farbe deines Autos, nicht deinen Wohnort.“


    „Oh… Mist!“


    Er sah sie fragend an.


    Schuldbewusst gestand sie: „Im gleichen Interview habe ich erzählt, dass ich ein Haus in Aspen gekauft habe.“


    „Verdammt!“ Doch Jared schob seine Frustration schnell beiseite und beschwor seine Professionalität herauf. „Nein, ist schon okay. Die schlechte Nachricht ist in diesem Fall auch eine gute: Der Kerl verfolgt dich zwar, aber er hängt nicht in Aspen herum und versucht, dein Haus anzuzünden oder so etwas. Aber wie dem auch sei – ich werde Gert anrufen und sie bitten, eine Überwachung zu veranlassen.“


    „Okay, Boss.“


    Sein erster Instinkt war, sie anzufahren, dass er das tatsächlich ernst meinte, weil er sich keinen Fehler erlauben wollte. Dann merkte er, dass ihr das durchaus klar war. Ihre übliche Lockerheit war von Anspannung durchtränkt, und er unterdrückte das plötzliche Aufwallen zärtlicher Gefühle, die er ohnehin nicht empfinden wollte. „Es war mein Fehler. Ich hätte um Aufzeichnungen der Interviews bitten sollen. Dann hätten wir über all das schon früher gesprochen, und einige der Maßnahmen, die ich jetzt ergreifen werde, hätten schon längst stattgefunden. Ich möchte mich entschuldigen. Ich hätte vorhersehen müssen, dass so etwas passieren kann.“ Was war nur an ihr, dass ihm alles sofort unter die Haut ging?


    Sie sah ihn genervt an. „Ach, Jared, nun übertreib bitte nicht so. Niemand hätte vorhersehen können, dass plötzlich so ein Gestörter auftaucht!“


    „Doch, das hätte ich. Bei dieser Tournee stehst du im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses, und genau diese Situation ruft solche Gestörte auf den Plan.“ Aber es war nun mal passiert, also zuckte er mit den Schultern. „Wenn wir wissen, bei welchem Radiosender du das Interview gegeben hast, haben wir einen Ausgangspunkt.“


    „Irgendwo im Mittleren Westen – ich glaube, in Iowa. Nell kann dir sicher den Ablaufplan geben.“


    Als es allmählich für P.J. Zeit wurde, war die Polizei noch immer nicht eingetroffen. Allerdings tauchte Rocket auf. Marvin ließ ihn in den Bus.


    Jareds Schwager wirkte so lässig wie immer. Er grüßte P.J. mit einem freundlichen Lächeln. „Na, wie geht es dir?“


    „Ich habe Angst“, sagte sie. „Und ich bin sauer. Aber sonst geht es mir gut. Was machst du denn hier?“


    „Jared hat mich herbestellt.“


    Als P.J. ihn fragend ansah, nickte Jared. „Ich muss hier bleiben und auf die Polizei warten, aber ich will nicht, dass du in der Zeit da drüben allein bist.“


    „Ich habe Detective Ellis angerufen“, sagte John. „Es gibt allerdings ein Problem mit der Zuständigkeit, weil der Red Rocks Park nicht zu Denver gehört, sondern zu Morrison. Sie versucht, so schnell wie möglich jemanden vorbeizuschicken. Bis dahin …“ Er hielt P.J. einen Arm hin. „Wie steht’s, Süße? Darf ich dich begleiten?“


    Während sie in ihrer Garderobe frisiert und geschminkt wurde, machte P.J. sich mehr und mehr Sorgen um ihren Auftritt. Sie war angespannt und nervös, und sosehr sie auch vermeiden wollte, dass ihre Stimmung sich bei dem Konzert bemerkbar machte, wusste sie nicht, wie sie eben dies verhindern sollte.


    Allerdings hatte sie nicht berücksichtigt, dass Musik nun einmal das Wichtigste in ihrem Leben war. In dem Moment, da sie auf der Bühne stand und über sich den dunkelblauen Himmel sah, in den die beiden fast hundert Meter hohen, beleuchteten roten Sandsteinfelsen aufragten, waren all ihre Sorgen mit einem Schlag vergessen. Ihr Publikum, eine riesige, wogende Menge, jubelte ihr zu.


    Euphorie durchströmte ihren Körper und wusch allen Ärger und alle Angst davon, die sich seit dem Anblick der Schlange in ihr angestaut hatten. Nachdem sie den ersten Song beendet hatte, wusste sie, dass es ein großartiges Konzert werden würde. „Hallo, Red Rocks!“


    Das Publikum schrie seinen Gruß zurück.


    „Ist das hier das tollste Amphitheater der Welt, oder nicht?“


    Das begeisterte Gebrüll aus neuntausend Kehlen war eine eindeutige Antwort.


    Als das Konzert eineinhalb Stunden später endete, lief P.J. der Schweiß in Strömen herunter. Ihre Kleidung war klamm, ihre Haare hingen in nassen Strähnen, aber sie fühlte sich fantastisch. Beim Verlassen der Bühne nahm sie von Nell ein Handtuch entgegen und hüpfte wie elektrisiert auf und ab. „Wow! Das war das beste Konzert überhaupt, oder?“


    „Du warst großartig“, bestätigte Nell. „Eigentlich wollte ich dich noch einmal wegen dieser Schlangengeschichte trösten, aber offensichtlich hast du einen Weg gefunden, es zu verarbeiten.“


    „Ich hatte tatsächlich Angst, dass mein Auftritt darunter leiden würde, aber ich weiß nicht … Ich bin auf die Bühne gegangen, und die Musik hat mich einfach mitgerissen. Das ist der schönste Ort, an dem ich je gespielt habe, und die Akustik ist überwältigend.“


    „Ja, unglaublich“, meinte auch Hank, der sich zu ihnen gesellte. „Ein grandioses Konzert.“


    „Das war absolut fantastisch!“, schwärmte Eddie, als er dazukam.


    „Unser bestes Konzert!“ P.J. verpasste allen Bandmitglieder kleine Knuffe und tänzelte umher, weil sie unter Einfluss des Restadrenalins einfach nicht stillstehen konnte. „Das habe ich Nell auch gerade gesagt.“


    Da tauchte Jared auf. „Ein super Konzert.“


    P.J. grinste. „Na, dann sind wir uns ja alle einig.“ Sie sah sich suchend um. „Wo ist John?“


    „Die Polizei war gerade rechtzeitig fertig, als das Konzert begann, also habe ich ihn auf seinen Platz geschickt, damit er deinen Auftritt zusammen mit Tori, Esme und Gert genießen konnte. Komm, lass uns gehen“, fügte er hinzu und sah sich aufmerksam im Backstagebereich um. „Hier ist für meinen Geschmack ein bisschen zu viel Betrieb.“ Er schob seine Hand unter ihren Ellbogen und führte sie hinaus – nicht in Richtung ihrer Garderobe.


    „Warte!“ Sie stemmte sich gegen ihn, doch er ließ sie nicht los. „Wohin gehen wir? Deine Familie will doch in meine Garderobe kommen.“


    „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dich lieber im Hotel besuchen.“ Er drehte sich zu Neil, Hank und Eddie um. „Ihr seid auch herzlich eingeladen.“


    „Bist du die Schlange losgeworden?“, wollte P.J. wissen.


    „Die Polizei hat sie mitgenommen.“


    „Gut.“ Sie wandte sich an Nell. „Ich habe mir ein Zimmer genommen, im T…“


    Jared legte eine Hand auf ihren Mund. „Sprich leise, bitte.“


    Sie nickte, und er zog seine Hand zurück. „Ich habe für die nächsten drei Tage ein Zimmer im Teatro“, erzählte sie ganz leise und sah sich ebenfalls immer wieder aufmerksam um. „Wenn ihr heute nicht im Bus schlafen wollt, könnt ihr dort auch gern auf meine Rechnung übernachten.“


    „Oh, danke“, sagte Eddie, „aber ich habe schon eine Übernachtungsmöglichkeit. Eigentlich sollte ich sie auch gleich treffen … Tut mir leid wegen der Schlange, Peej. Da draußen gibt’s echt einen Haufen Schwachsinnige.“ Er nahm seinen Gitarrenkoffer und spazierte davon.


    „Was ist mir dir, Neil? Würdest du zur Abwechslung gern mal in einem erstklassigen Hotel übernachten?“


    „Tja. Hm.“ Nell wandte sich an Hank: „Bleibst du denn im Bus?“


    „Ja.“


    „Dann danke ich dir für das Angebot, Peej, bleibe aber auch lieber hier“, erwiderte sie. „Allein hätte ich Angst gehabt, aber wenn Hank dabei ist …“ Sie sah ihn unsicher an. „Das heißt, es sei denn, du hast auch noch etwas anderes vor.“


    „Nein. Warum holen wir uns nicht einen Becher Popcorn und arbeiten ein bisschen an deinem neuen Song?“


    Nell strahlte. „Das klingt wunderbar.“


    Kurze Zeit später saß P.J. bei Jared im Jeep und fuhr mit ihm nach Denver. Ihr Adrenalinspiegel war mittlerweile gesunken, und sie musste gähnen. Plötzlich fühlte sie sich sehr erschöpft.


    Er sah zu ihr hinüber. „Kommst du von deinem Rocky-Mountains-Hoch runter?“


    „Ja. Das merkt man, hm? Die Schlange und das Konzert haben mich mächtig aufgeputscht. Aber es war ein tolles Konzert. Auf dieser Bühne würde ich sofort wieder spielen.“ Sie setzte sich aufrecht. „Was hat die Polizei denn gesagt? Muss ich auch noch mit ihnen sprechen?“


    „Nein. Sie haben nach Fingerabdrücken gesucht und Marvin mit einem Phantombildspezialisten zusammengesetzt. Wenn man den ersten Drohbrief nimmt, den wir im Bus gefunden haben, dann das Interview, das in Iowa ausgestrahlt wurde – Nell hat das bestätigt –, und das heutige Geschenk, erstreckt sich die ganze Sache mittlerweile über drei Staaten. Also wird die Polizei von Morrison alles dem FBI übergeben.“


    „O Gott, das ist ja schrecklich. Hast du eine Kopie vom Phantombild? Vielleicht erkenne ich den Mann.“


    „Das zeige ich dir später. Genieß du doch jetzt lieber noch das gute Gefühl nach deinem wunderbaren Konzert. Und ich weiß, dass meine Schwester sich schon wahnsinnig darauf freut, dich wiederzusehen.“


    Das verursachte bei P.J. zunächst weitere Sorgen. „Was soll ich deiner Familie denn anbieten? Sollen wir noch in einen Feinkostladen fahren?“ Sie lächelte müde.


    Jared blickte zu ihr hinüber. „Hast du denn Lust, jetzt noch einkaufen zu gehen?“


    „Nicht besonders.“


    „Dann räubern wir die Minibar und lassen uns den Zimmerservice kommen.“


    Jareds Familie und Gert warteten bereits in der Lobby, als die beiden ankamen, und P.J. spürte, wie neue Energie durch ihre Adern schoss. Lachend lief sie auf die Truppe zu.


    Esme kam ihr auf halbem Weg entgegen. „Wow! Ich bin beeindruckt“, sagte sie. „Das war das tollste Konzert, das ich je erlebt habe!“


    „Ich glaube, es war das beste Konzert, das ich jemals gegeben habe“, meinte P.J. „Dieses Amphitheater ist einfach grandios!“


    Als sie anfangen wollte, Gert, Victoria und John zu begrüßen, unterbrach Jared und sagte: „Wir sollten lieber in die Suite hinauffahren.“


    Auf dem Weg zu den Fahrstühlen musterte P.J. Victoria neugierig von der Seite. „Du hast dich überhaupt nicht verändert“, sagte sie, als der Lift kam und sich alle in die Kabine drängten.


    Die große, dunkelhaarige Frau lachte und beugte sich vor, um ihr einen schmatzenden Kuss auf den Mund zu geben. „Das ist eine schamlose Lüge, du kleine Zuckerschnute“, erwiderte sie und klopfte sich auf die Hüfte, die sicherlich runder war als noch vor fünfzehn Jahren. „Aber eine sehr nette, also danke. Du, im Gegensatz, hast dich sehr verändert. Du bist ganz erwachsen geworden. Und so talentiert!“


    P.J. merkte, wie sie rot wurde. Sie war nie besonders schüchtern gewesen, und was ihr Talent betraf, besaß sie ein gesundes Ego. Trotzdem fühlte sie sich auf einmal ungewohnt verlegen. „Dann hat dir das Konzert gefallen?“ Diese Frau hatte für sie über Jahre das Ideal einer Frau und Mutter verkörpert – und ihr plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, war, als würde sie einer Gottheit entgegentreten.


    „Dein Konzert war sagenhaft gut, und ich habe jede Sekunde genossen. Vor deinem Talent habe ich allergrößten Respekt.“


    Nun musste P.J. grinsen. „Und ich vor deinem. Das Puppenhaus, das du mir damals geschenkt hast, habe ich immer noch.“


    „Tatsächlich?“ Victoria war sichtlich erfreut, das zu hören.


    „Ja. Es ist eines meiner kostbarsten Besitztümer und steht in meinem Haus in Aspen im Schlafzimmer.“ Sie blieb vor ihrer Suite stehen, gab Jared die Schlüsselkarte und drehte sich um, damit sie Gert umarmen konnte. „Tut mir leid. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu übergehen.“


    „Ist schon gut, ich muss nicht bespielt werden. Du hast allerhand aufzuholen, und ich habe mit Freuden zugehört. Hier!“ Die alte Dame streckte ihr einen mit Silberfolie bedeckten Teller entgegen. „Ich hab dir Brownies mitgebracht.“


    „Oh, wie schön!“ P.J. klatschte begeistert in die Hände. „Perfekt! Will jemand Kaffee?“


    „Lieber Tee, wenn es keine Umstände macht“, sagte Esme, als sie nacheinander die Suite betraten.


    „Für mich auch“, meinte Tori. „Wenn ich jetzt noch Kaffee trinke, stehe ich nachher senkrecht im Bett.“


    „Wird erledigt. Und seht mal in der Minibar nach, ob da noch etwas ist, das ihr mögt. Alles andere bestelle ich beim Zimmerservice.“


    Die improvisierte Party lief so gut, dass sie erst um zwei Uhr morgens endete. Nachdem sie Gert und die Miglionnis herzlich verabschiedet hatte, schloss P.J. hinter ihnen die Tür, sah Jared an und seufzte. „Deine Familie ist einfach wunderbar. Weißt du eigentlich, wie froh du sein kannst, sie zu haben?“


    Jared streckte dann die Hand aus, fasste ihren Ellbogen und führte sie wieder in die Suite. „Ja“, sagte er leise. „Ja, ich bin sehr froh.“


    P.J. sah ihn einen Moment lang schweigend an, dann meinte sie widerstrebend: „Und nun sollte ich wohl dieses Phantombild ansehen, oder?“


    Jared holte es aus einem Aktenhefter, der auf dem Schreibtisch lag, und reichte es ihr.


    Mit angehaltenem Atem studierte sie das Bild. Dann atmete sie heftig aus. „Nein, den habe ich noch nie gesehen.“ Sie massierte sich mit den Fingern die Schläfen. „O Gott, Jared. Was soll ich nur tun?“


    „Heute Nacht?“, fragte er sanft und strich ihr über das Haar. „Überhaupt nichts. Komm mit.“ Er griff nach den Knöpfen ihres durchsichtigen Tops und sah sie nicht mit Begierde an, wie sie es eigentlich erwartet hatte, sondern mit so eindringlicher Zärtlichkeit, dass es sie tief berührte. „Lass uns ins Bett gehen. Morgen sieht alles schon wieder ganz anders aus.“


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Priscilla Jaynes dritte Single Designated Driver


    in den Top Twenty!


    – Country Billboard –


    N  ein, nein, nein, nein. Das ist falsch.“ Nell knuffte Hanks Schulter, um ihn in seiner Version ihres neuen Songs zu unterbrechen. „Das hier ist das eingestrichene C, nicht eine Oktave tiefer.“


    Ihr Duft, eine angenehme Mischung aus Seife, Shampoo und einem Hauch Parfüm, umnebelte seine Sinne, und er atmete tief ein, um ihn noch stärker genießen zu können. Als er sich zu ihr umwandte, bemerkte er, dass ihre Köpfe dicht beieinander waren.


    Er räusperte sich. Rief sich ins Gedächtnis, dass sie arbeiteten, und setzte sich gerade. „Ich sage dir: Es klingt nicht richtig mit diesem C. Der Wechsel ist nicht dramatisch genug. Hör zu … und diesmal unterbrich mich bitte nicht, bevor ich fertig bin. Denk an P.J.s Stimme.“ Er klemmte sich die Geige wieder unters Kinn und spielte die Liedzeile mit seiner Änderung. „Und jetzt hör es dir so an, wie du es willst.“ Er spielte genau das, was auf dem Blatt notiert war.


    „Nein. Es tut mir leid, aber du hast ganz und gar unr. Sie hielt auf einmal inne und sah aus, als würde sie einer Melodie in ihrem Innern lauschen. Dann sah sie ihn scharf an. „Verdammt, du hast recht! Es klingt eine Oktave tiefer viel besser. Es kommt überraschend und klingt dadurch interessanter. Und bei P.J.s Stimmumfang wird dieser Sprung nach unten vermutlich genau das sein, was allen in den Köpfen hängen bleibt.“


    Sie schnappte sich das Notenblatt, radierte die halbe Note aus und malte sie eine Oktave tiefer neu. Dann legte sie eine Hand um Hanks Nacken, zog ihn zu sich und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf den Mund. „Du bist ein Genie“, meinte sie grinsend. „Gibst du mir mal das Popcorn?“


    Hank hatte das Gefühl, sein Gehirn wäre ein Propellerflugzeug mit plötzlicher Fehlzündung. Zwar startete der Motor sofort danach wieder, aber ganz so, als wäre sein Leben in dieser verlorenen Sekunde an ihm vorbeigezogen, erschien ihm alles nun viel heller, schmeckte alles viel süßer. Wie gern würde er Nell an sich ziehen und diesen Kuss in einer weitaus intensiveren Version fortsetzen. Stattdessen blieb er steif auf seinem Stuhl sitzen. Wenn er sich nach diesem freundschaftlichen Kuss offenbarte, würde sie sich sicher nur entsetzt von ihm abwenden. Hank hielt den Hals seiner Geige umklammert, als ob sein Leben davon abhinge, und löste seine Finger mühsam einen nach dem anderen, bis er das Instrument zur Seite stellen und nach dem Popcorn greifen konnte. Dann reichte er Nell die Schüssel.


    „Danke.“


    „Gern.“ Er zerbrach sich den Kopf, was er sagen könnte. Küss mich? Nein! Bitte, bitte, bitte? Ausgeschlossen! Sein Blick fiel auf das Notenblatt, und er lächelte Nell von der Seite an. „Dieser Text bringt mich jedes Mal zum Lachen, wenn ich ihn lese. Ich schätze, wir können davon ausgehen, dass du endgültig über Eddie hinweg bist, oder?“ Lieber Gott im Himmel, wieso sage ich das? Hank hätte sich selbst in den Hintern treten können. Soll das dein großer Schachzug sein, sie an den treulosen Eddie zu erinnern? Kein Wunder, dass die Frauen sich auf dem Weg zu dir nicht überschlagen.


    Er vergrub seine Hand tief in der Popcornschüssel und zog eine große Portion der gepufften und mit Butter übergossenen Körner heraus, die er sich schnell in den Mund stopfte, bevor er weiteren Schwachsinn reden konnte. Du liebe Zeit, was war er nur für ein Frauenheld! Warum seine Mutter ihn Hank und nicht Don Juan genannt hatte, war sicher die Unverständlichkeit des Jahrhunderts.


    Zum Glück schien Nell seine armseligen Konversationskünste nicht weiter zu bemerken. „Ja, ich bin tatsächlich über ihn hinweg“, erwiderte sie. „Und es ist mir ganz schön peinlich, dass meine Schwärmerei derart lange andauerte. Ich meine: Wie alt bin ich? Zwölf?“ Sie schüttelte den Kopf und blickte an ihrem sichtbar reifen und fraulich gerundeten Körper hinunter. „Es würde mir schwerfallen, irgendjemanden davon zu überzeugen.“


    „Ach, ich würde mir an deiner Stelle keine großen Gedanken mehr darüber machen. Eddie hat nun mal diese Wirkung auf Frauen. Er hat einfach ein ungeheures Charisma. Warum, das habe ich nie verstanden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich bin ja auch keine Frau.“


    „Nein, definitiv nicht“, stimmte Nell zu. „Und, ja, Eddie hat dieses Charisma. Aber das ist ein oberflächlicher Glanz, der nicht weit in die Tiefe reicht. Sobald er sich abgenutzt hat, gibt es nichts, das ihn ersetzen kann.“ Sie sah Hank von unten durch ihre dunklen Wimpern hindurch an und griff nach dem Popcorn. „Im Gegensatz zu dir, der auf den ersten Blick etwas unscheinbarer daherkommt, dafür aber jede Menge Substanz hat.“ Sie sah ihm wieder in die Augen und ließ einige der Puffmaiskörner in ihren Mund tröpfeln.


    Flirtete sie etwa mit ihm? Etwa eine Sekunde lang zog er es in Betracht, dann hätte er am liebsten höhnisch geschnaubt. Ja, genau – das hättest du wohl gern!


    Er hätte es tatsächlich gern, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass sie ihm einfach ein verbales Schulterklopfen verabreichte, so wie gute Freunde es gegenseitig eben tun. Ihre nackten Füße lagen nebeneinander auf einem Schemel, den sie aus dem Schlafraum geholt hatte, und nun stupste er sie mit seinem großen Zeh an. „Verstehe ich das richtig? Du findest mich nicht spontan aufregend und elektrisierend? Verdammt noch mal, jetzt bin ich total demoralisiert!“


    „Ach, du Ärmster!“, sagte sie mit übertriebenem Bedauern.


    „Du denkst wohl, ich mache Scherze! Hör mal genau hin.“ Er legte eine Hand ans Ohr. „Hörst du diesen sirrenden Laut? Das ist mein Ego, das durch den Bus schnurrt wie ein Luftballon, der seine Luft verliert. Bald ist nichts weiter davon übrig als eine ausgeleierte Hülle. Das war’s. Mein Leben, wie ich es kannte, ist vorbei.“


    Sie lachte, als wäre er der witzigste Mann auf Gottes Erdboden. Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, lehnte sie sich gegen ihn und hielt sich den Bauch. Dann sah sie von unten zu ihm hoch, musterte ihn eine Weile und lächelte dann. „Du hast da Butter am Mund, du Draufgänger.“


    „Hm?“ Er merkte, dass er ihr in die Augen starrte. Sie waren blau mit kleinen goldenen Pünktchen um die Pupille.


    „Butter“, wiederholte sie und rollte sich seitwärts. „Genau da.“ Sie lehnte sich vor und leckte genüsslich an seiner Unterlippe. Danach lehnte sie sich wieder zurück, sah ihm in die Augen, kam auf die Knie und schwang ein Bein über seinen Schoß, um sich rittlings auf ihn zu setzen. „Und hier auch.“ Sie neigte den Kopf und sog an seiner Oberlippe.


    Er fasste sie – vielleicht ein wenig zu fest – an den Hüften und schob sie zurück. Nell hob den Kopf und sah ihn wieder an.


    „Spiel nicht mit mir“, sagte er heiser. „Ich verzehre mich schon so lange nach dir.“


    „Wirklich?“ Sie strahlte ihn an. „Dann findest du mich tatsächlich sexy?“


    „Ja.“


    „Gut. Denn seit du neulich ohne Hemd in unsere Kombüse spaziert bist, frage ich mich, wie du nackt aussiehst.“


    Sein Herz begann wild zu klopfen, und er lockerte den Griff um Neils Hüften. „Ehrlich?“


    „Mm-hmm.“ Sie bewegte sich auf seinem Schoß hin und her und liebkoste erneut seine Lippen. Sie ließ gerade so weit von ihm ab, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. „Du bist mächtig gut gebaut, Hank Hartley.“


    Er war so glücklich, dass er meinte, das Herz müsste ihm aus dem Brustkorb springen. „Ich will dich schon seit einer Ewigkeit berühren.“ Und genau das tat er nun. Er fuhr mit den Händen über ihre runden Hüften und umfasste mit kräftigem Griff ihren Hintern. Nur wenige Schichten dünner Stoff trennten seine Hände von ihrem warmen, üppigen Körper.


    Zum ersten Mal wirkte sie etwas unsicher. „Ich bin nicht gerade Anwärterin auf den Miss-Amerika-Titel, Hank.“


    „Das hätte ich dir aber glatt abgenommen, Schätzchen.“


    „Oh.“ Sie zwinkerte. „Eine gute Antwort.“ Dann lächelte sie. „Ich mag dich so sehr, Hank. Ich glaube, ich mag dich mehr als jeden anderen Mann, den ich je gekannt habe.“ Sie stand auf und hielt ihm ihre Hand hin. „Was sagst du – gehen wir zu mir?“


    „Danke, lieber Gott“, antwortete Hank mit Nachdruck. „Das sage ich – und: Womit habe ich dieses Glück nur verdient?“


    Obwohl er die ganze Nacht draußen vor dem Bus Wache hielt, kam Priscilla Jayne nicht wieder zurück. Erst als die Morgendämmerung ihre blassen Strahlen über die Landschaft um das Amphitheater schickte, trottete der Mann zu der Straße zurück, an der er seinen Leihwagen abgestellt hatte. Die Nacht, die so wunderbar begonnen hatte, war ihm teuflisch danebengegangen.


    Er hatte Priscilla Jayne seine warnende Botschaft ohne weitere Schwierigkeiten überbringen lassen können. Marvin, der Fahrer, hatte keinerlei Verdacht geschöpft, genau, wie er es vorausgesehen hatte. Es war erstaunlich, wie weit einen schon das geringste Wissen um private Dinge eines anderen bringen konnte.


    Er hätte viel darum gegeben, Mäuschen spielen zu dürfen, als Priscilla Jayne sein Geschenk geöffnet hatte. Zumindest hatte er einen Schwarzmarkthändler gefunden, der ihm – zu einem horrenden Preis – eine Konzertkarte verkauft hatte. Doch es schien ihm alles Geld wert, zumindest die Nachwirkungen seiner Botschaft an Priscilla Jayne ablesen zu können, und er hatte sich sehr auf den Moment gefreut, da er den Ausdruck der wohlverdienten Angst und Unsicherheit in ihrem Gesicht sehen würde, vielleicht auch der Reue.


    Doch hatte er auch nur irgendetwas davon an ihr entdeckt?


    Nein.


    Sie war auf die Bühne stolziert und hatte sich benommen, als wäre es die schönste Nacht ihres Lebens.


    Der Mann verstand das nicht. Hatte sie seine Botschaft nicht erhalten? Es war ihm schleierhaft, wie das hätte passieren können. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie in den Bus gestiegen war. Und obwohl er sein Versteck frühzeitig verlassen musste, um die Konzertkarte zu bekommen, war er sicher, dass der Fahrer sie auf das abgelieferte Paket hingewiesen hatte. Jeder Mann konnte bestätigen, dass nur ein kleiner Hinweis auf ein Geschenkpaket ausreichte, damit eine Frau darauf zustürzte, denn alle Frauen waren von Natur aus neugierige Wesen. Keine einzige besaß ausreichend Charakterstärke, um den materialistischen Reizen eines Geschenks zu widerstehen.


    Nein, es war unvorstellbar, dass sie es nicht geöffnet hatte.


    Aber warum, in Himmels Namen, hatte sie dann nicht angemessen reagiert? Und wo war sie überhaupt?


    Nun, wo immer das war – sie musste bald zurückkommen. Heute Abend gab sie ein Konzert in Colorado Springs, und im Verlauf seiner Verfolgung hatte er mitbekommen, dass sie vor ihren Auftritten noch diverse andere Dinge am Veranstaltungsort erledigen musste. Anders ergab es keinen Sinn, dass der Tourbus sie jedes Mal bereits mehrere Stunden vor dem Konzert dort ablieferte. Gut. Er würde sich eine Stunde Zeit gönnen, um den Schmutz dieses Ortes von seinem Körper zu waschen, und dann auf seinen Beobachtungsposten zurückkehren. Er musste Priscilla Jayne mit eigenen Augen sehen, bevor er sich gestatten konnte, auszuruhen.


    Nicht allzu weit von der Konzerthalle entfernt entdeckte er einen Autohof und fuhr dort vor die sanitären Anlagen, um eine Duschkabine aufzusuchen. Er war sicher, dass ihm der Schmutz tief in den Poren saß, dennoch wagte er es nicht, seinen Körper so oft zu waschen, wie er es normalerweise getan hätte, aus Angst, er könnte etwas Wichtiges verpassen. Er musste sich damit begnügen, sich so fest er konnte mit seinem rauen Luffaschwamm abzureiben.


    Natürlich reichte das bei Weitem nicht aus, um sich sauber zu fühlen, aber immerhin glühte seine Haut beim Abtrocknen so rot wie eine durchs Fegefeuer geläuterte Seele.


    Es gab so viel Schmutz in dieser Welt. Und obwohl er wusste, dass Staub und Dreck Teile der Natur waren und somit ebenfalls vom Schöpfer erschaffen, glaubte er nicht, dass sie seinen Körper berühren durften.


    Sonst hätte Gott ihm doch nicht diese starke Abneigung dagegen geschenkt.


    Er erreichte Red Rocks Park zehn Minuten vor Ablauf der Stunde, die er sich gegeben hatte, und womöglich hätte er diese eingesparte Zeit doch noch unter der Dusche verbringen können, denn es hatte sich nichts verändert. Der Bus stand noch immer auf demselben Parkplatz wie vorhin und wirkte einsam und verlassen. Der Mann wartete.


    Und wartete.


    Und wartete.


    Und wartete.


    Innerhalb der nächsten Stunden kam einige Male der Fahrer und ging wieder. Der Mann mit dem verwitterten Gesicht und dem dunklen Cowboyhut, den er schon in L.A. gesehen hatte, ging weg und kehrte zurück. Vom letzten Konzert wusste er, dass dieser Mann in Priscilla Jaynes Band Banjo und Geige spielte. Die beiden Male, die er ihn heute außerhalb des Busses gesehen hatte, hatte er seinen Arm um die Schultern der Frau mit dem strubbeligen Haar und dem aufgedunsenen Körper gelegt, die ihm ebenfalls schon in Los Angeles aufgefallen war.


    Den Mann mit den wachsamen Augen sah er nicht.


    Und Priscilla Jayne ebenfalls nicht. Nicht ein einziges Mal.


    Als kurze Zeit später der blonde Gitarrist auftauchte und der Bus ohne seinen Star abfuhr, ging der Mann zu seinem Auto zurück.


    Das war inakzeptabel! Es widersprach Anstand und Moral. Priscilla Jayne war eine unverschämte und ohne Zweifel auch liederliche Tochter, wenn sie nicht im Bus übernachtete. Ganz zu schweigen davon, dass er seine Lektion mit viel Bedacht und Anstrengung gewählt hatte, um sie auf den rechten Pfad der Tugend zurückzuführen. Aber hatte sie auch nur den geringsten Respekt vor seiner Mühe gezeigt?


    Nein. Frauen wie sie waren ungläubige Sünderinnen, so sah es aus!


    Nun, Gott ließ Sünder nicht ungestraft entkommen.


    Gleichzeitig half Gott jenen, die sich selbst halfen. Und der Mann wusste, wie er sich selbst helfen konnte. Er würde persönlich dafür sorgen, dass Priscilla Jayne mit ihrer schamlosen Respektlosigkeit nicht davonkam. Er kämpfte für das Gute und für Gerechtigkeit und konnte nicht dulden, wie immer wieder Menschen von diesem Pfad abwichen.


    Seine Tochter Mary war auch ein solcher Mensch gewesen. Er hatte es zugelassen, dass sie ihm entglitt, und seither zahlte er dafür seinen Preis. Er sollte verdammt sein, wenn er bei dieser sündigen Frau dasselbe zuließe.


    Aus Erfahrung wusste er, dass es nichts weiter brachte als Schwierigkeiten.


    Oje. Sie war in Schwierigkeiten.


    In riesigen.


    Großen.


    Schwierigkeiten.


    Auf der Fahrt nach Colorado Springs in Jareds Jeep warf P.J. vom Beifahrersitz aus immer wieder einen verstohlenen Blick zu Jared. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


    Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in ihn zu verlieben?


    Nun gut, wenn sie das Ganze vollkommen sachlich anginge – was sie am liebsten vermeiden würde –, müsste sie zugeben, dass sie die ganze Zeit auf diesen Augenblick zugesteuert war, seit … nun, sagen wir, seit dem Moment, da sie in diesem texanischen Kaff ihre Moteltür geöffnet und Jared das erste Mal seit fünfzehn Jahren wiedergesehen hatte. Allerdings hatte er es erst letzte Nacht geschafft, ihre elende Situation so sehr zu verschlimmern.


    Denn letzte Nacht hatte Mr. Jared Ich-schenke-dir-ein-Dutzend-Orgasmen-ehe-ich-mir-selbst-einen-einzigen-zugestehe Hamilton auf sämtliche sexuellen Avancen verzichtet und sie einfach im Arm gehalten, bis sie eingeschlafen war.


    Sie seufzte, als sie daran dachte, wie sehr sie versucht hatte, wach zu bleiben, um seine herzerweichende Zärtlichkeit noch länger spüren zu können.


    „Was ist? “, riss er sie plötzlich überlaut aus ihren Träumen.


    Sie zuckte zusammen, schlug eine Hand auf ihr pochendes Herz und blinzelte, um wieder scharf sehen zu können. „Du liebe Zeit, hast du mich erschreckt! Beinahe hätte ich einen Herzinfarkt bekommen!“ Und das zusätzlich zu den Augenschmerzen, die sie durch ihr angestrengtes Beobachten aus dem Augenwinkel selbst verursacht hatte. Sie setzte sich seitlich und legte ein Knie auf dem Sitz ab. „Was meinst du mit ‚Was ist?‘?“


    „Ich meine, was sollte dieses tiefe Seufzen? Und warum starrst du mich die ganze Zeit so an?“


    „Ach, habe ich dich angestarrt?“ Wenn man dich erwischt, dann lüge wie ein Politiker – das war ihr Motto. „Ich habe nur daran gedacht, wie anders alles in Denver war, seit wir uns das letzte Mal dort gesehen haben.“ Das stimmte sogar. Sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht, wenn auch nicht gerade in diesem Moment. „Es war irgendwie unwirklich.“


    „Ja, das kann ich gut nachvollziehen.“ Er sah sie an. „Vor allem, weil wir in einem Luxushotel genau um die Ecke unserer alten Einkaufspassage in der Sechzehnten Straße waren. Wie oft haben wir da wohl herumgehangen?“


    „Ständig. Damals hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mal in einem Hotel wie dem Teatro übernachten würde.“ Ein plötzliches Schaudern überkam sie, und sie rieb sich ihre nackten Arme. „Und ganz bestimmt hätte ich mir niemals diese Karriere ausgemalt, ganz zu schweigen von dem Stalker, den ich mir dadurch eingehandelt habe.“ Sie lachte spöttisch. „Ich schätze, ich habe wirklich viel erreicht.“


    Jared legte tröstend seine Hand auf ihr Knie. Plötzlich wurde ihr an allen möglichen Körperstellen warm, nicht nur unter seiner Hand. „Ich beschütze dich“, stellte er kategorisch fest. „Und wenn je der Tag kommt, an dem ich meine, es nicht mehr allein zu schaffen, werde ich eine ganze Armee von Bodyguards anheuern.“


    Wow! Und wie genau wollte sie es abstellen, in diesen Mann verliebt zu sein?


    „Ich habe viel darüber nachgedacht“, fuhr er fort. „Und ich glaube nicht, dass diese Drohungen einfach so aus heiterem Himmel kamen.“


    Sie blinzelte irritiert. „Was meinst du damit?“


    „Liest du all deine Fanpost selbst?“


    „Nicht mehr. Früher ja, aber dann wurde es zu viel. Ich bekomme mehr Briefe, als ich mir je vorstellen konnte, dass ein einziger Mensch sie bekommen kann.“


    „Wer liest sie dann? Und was passiert hinterher damit?“


    „Ich habe einen Fanclub, der die Briefe sortiert und Autogrammkarten verschickt und so etwas. Warum? Denkst du, dieser Typ hat mir schon mal geschrieben?“


    Jared nickte. „Ich bin sogar ziemlich sicher, dass er das getan hat. Normalerweise eskalieren derartige Sachen, also ist es denkbar, dass er dir zunächst normale Fanpost geschickt hat. Ich brauche den Namen eines Mitglieds deines Fanclubs, der mir Auskunft über diese Briefe geben kann.“


    „Das macht wohl am besten Colleen Borts. Sie ist Vorsitzende des Clubs und sehr tüchtig. Wenn jemand deine Fragen beantworten kann, dann sie. Ich weiß ihre Telefonnummer nicht auswendig, aber Nell hat sie ganz sicher.“


    Sie schwieg eine Weile, während er auf die Überholspur wechselte. Als er wieder auf die rechte Spur scherte und in normalem Tempo weiterfuhr, sagte sie: „Jared, ich muss dich warnen – das sind buchstäblich Tausende von Briefen.“ Allein der Gedanke, einen einzigen herauszufischen, war erschreckend.


    Für Jared offenbar nicht, denn er zuckte nur mit den Schultern. „Umso mehr Grund zu glauben, dass zumindest einige davon fragwürdig sind. Lass uns hoffen, dass die fleißige Miss Borts genau die aussortiert und gesammelt hat. Dann könnten wir einen Hinweis finden, bevor die Angelegenheit hässlich wird.“


    P.J. hätte schwören können, dass ihr Herz ein, zwei Schläge aussetzte. Dann schlug es wieder, in schnellerem Rhythmus als zuvor. Auf einmal war ein Mann, den sie zunächst nur als irritierend empfunden hatte, eine ernste Bedrohung ihrer Sicherheit. Oder zumindest schien Jared das so zu sehen.


    „Hässlich.“ Sie wiederholte das Wort und starrte Jared an. „Siehst du das wirklich so? Dass es erst einmal viel schlimmer wird, bevor es besser wird?“


    „Ich weiß im Moment überhaupt nicht, wie ich das Ganze sehen soll, Peej.“ Sein Blick war ernst. „Ich weiß nicht genug, um vorherzusehen, wozu dieser Mann fähig ist. Was ich allerdings weiß, ist, dass ich es herausfinden werde. Bis dahin will ich es zumindest nicht mit Zuckerguss übertünchen. Mir ist lieber, du bist aufmerksam für das, was um dich herum vorgeht. Also, sei auf der Hut. Aber eins sollst du wissen.“ Er griff ein weiteres Mal hinüber, um mitfühlend ihr Knie zu drücken. „Wer auch immer dir wehtun will, muss zuerst an mir vorbei.“


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Jodeen Morgan verkauft Enthüllungsbiographie


    an Benton Books: Literaturagentin Sue Miller


    handelt fünfstellige Summe für Undankbares Kind aus


    – Verlegerreport Online –


    G roßer Gott! Ging es noch melodramatischer? Beim Gedanken an seine großspurige Deklaration wurde Jared heiß und kalt.


    Nicht, dass er es nicht ernst gemeint hatte. Jeder, der sich an P.J. heranmachen wollte, musste tatsächlich erst an ihm vorbei. Aber er hatte den Eindruck, dass er möglicherweise etwas zu pathetisch gesprochen hatte, vielleicht sogar so, dass er ihr Flausen in den Kopf gesetzt hatte – Vorstellungen über sie beide, die sich nie bewahrheiten würden.


    Was hatte er sich überhaupt dabei gedacht, mit ihr einen auf kuschelig zu machen? Hallo, es ging um P.J.! P.J., die ihm einst mehr bedeutet hatte als irgendjemand sonst auf dieser Welt. Dieselbe P.J., die ohne einen Blick zurück aus seinem Leben verschwunden war. Er würde sich nicht erlauben, noch einmal Gefühle in sie zu investieren. Es würde nur zu sehr schmerzen, wenn sie ihn wieder verlassen würde, und er war sicher, dass sie das tun würde, sobald er die Sache mit dem Stalker erledigt hatte.


    Er sah sie kurz von der Seite an. Und musste sofort sein Mantra wiederholen, als er ihr blasses Gesicht beim Lesen eines der Briefe aus dem Stapel vor ihr wahrnahm.


    Nur nicht weich werden, Profi! Er biss die Zähne zusammen und widmete sich wieder seinem eigenen Briefstapel. Nein, er würde sich nicht noch einmal durch diese Aura der Verletzlichkeit weich kochen lassen. Das hatte er alles schon erlebt – und wohin hatte es ihn gebracht? Ganz allein hatte er die Scherben seines Lebens wieder aufsammeln müssen, weil sie und ihre Freundschaft einfach nicht mehr da gewesen waren. Nie wieder! Er wusste doch, dass er sich nur auf seine Familie verlassen konnte und niemanden sonst. Es wurde höchste Zeit, dass er sich wieder daran erinnerte.


    Er musste sich zurückziehen und wieder etwas Distanz zwischen sie beide bringen, zumindest emotional. Physisch war das wohl kaum möglich, wo er sie doch beschützen musste. Er hatte nie behauptet, der Klügste zu sein, aber normalerweise reichte ein Fehlschlag, damit er seine Lektion lernte. Sobald sie das nächste Mal allein wären, würde er mit ihr reden. Er würde ein paar Regeln aufstellen, damit sie später nicht behaupten könnte, er hätte sie bewusst oder unbewusst getäuscht.


    „Hier ist noch so ein Ich-will-dich-heiraten-und-Kinder-mit-dir-Spinner!“


    Jared blickte zu Hank und zuckte zusammen, als er P.J. aus dem Augenwinkel erschauern sah. „Verdammt. Der wievielte ist das?“


    Colleen, die Leiterin des Fanclubs, hatte sich mächtig ins Zeug gelegt. Per Expressversand hatte sie eine Kiste mit jener Fanpost geschickt, die sie als beunruhigend eingestuft hatte, und eine weitere unter der Rubrik bedenklich. Jared wäre es lieber gewesen, wenn nur Hank ihm beim Durchsehen geholfen hätte, aber da die ganze Sache P.J. betraf, konnte er sie wohl kaum ausschließen, zumal sie darauf bestand, dabei zu sein. Außerdem war es verdammt schwer, auf sie aufzupassen, wenn sie sich nicht im selben Raum befand wie er.


    So saßen sie nun alle um den Esstisch in der neuen Suite, die er auf seinen Namen in einem neuen Hotel gebucht hatte, und lasen unzählige seltsame Briefe.


    „Siebenundzwanzig“, beantwortete Nell die Frage, die er Hank gestellt hatte.


    „Und wie viele sind auf dem Stapel, bei dem ich finde, dass die Absender ins Gefängnis gehören?“


    „Elf.“


    „Na, das ist doch zumindest ein kleiner Trost, hm?“, meinte P.J. und verzog das Gesicht. „Dass es weniger gefährliche Psychopaten gibt als Männer, die mich einfach nur schwängern wollen?“


    Nell rückte mit ihrem Stuhl näher an P.J. heran und legte einen Arm um ihre Schulter. „Es tut mir leid, meine Süße. Das hier ist wirklich eklig. Bist du sicher, du willst noch mehr von dem Zeug lesen? Hank und ich könnten eine Weile allein weitermachen, wenn du mit Jared mal an die frische Luft willst.“


    „Nein, ist schon gut.“ Sie richtete sich auf und holte eine weitere Handvoll an Briefen aus der Kiste mitten auf dem Tisch. „Es ist unheimlich, und ich kann nicht behaupten, dass es mich nicht beunruhigt. Aber es ist eindeutig besser zu wissen, was in diesen Briefen steht, als sie nicht zu lesen und herumzurätseln und mir alle möglichen schrecklichen Dinge vorzustellen.“ Ihr Lächeln war sehr schwach und auch diesmal kaum zu erkennen, dafür aber ehrlich. „Und ich habe eine blühende Fantasie.“


    Es klopfte an der Tür, und alle erstarrten. Jared sah zu P.J. „Erwartest du jemanden?“


    „Nein.“


    „Dann bleib hier. Ich gehe.“


    Jared spähte durch den Türspion und hob erstaunt die Brauen. „Eddie?“, murmelte er laut. Er blickte zu den anderen zurück. „Was will der denn hier?“


    „Ich weiß nicht“, meinte P.J. „Ich habe ihm mein neues Hotel und die Zimmernummer ebenso gegeben wie Hank und Neil, aber nicht wirklich erwartet, ihn hier zu sehen.“


    Achselzuckend öffnete Jared die Tür und ließ den Gitarristen eintreten.


    „Hallo“, grüßte Eddie und spazierte an ihm vorbei ins Wohnzimmer. „Was ist denn hier los?“ Er blieb kurz hinter der Schwelle stehen und musterte P.J., Hank und Nell am Tisch. „Ich wusste ja gar nicht, dass ihr eine Party feiert. Ich schätze, meine Einladung ist wohl irgendwo verloren gegangen.“ Er kam näher heran und sah die ganzen Briefe auf dem Tisch liegen. „Was macht ihr hier denn bloß?“


    „Wir sehen die Fanpost durch“, erwiderte Neil.


    Eddie schüttelte den Kopf und sah sie mitleidig an. „Es ist Sonntag, Leute. Ich meine, ich mag dich ja wirklich gern, P. J., aber kannst du dir an deinem freien Tag nichts Schöneres vorstellen, als deine Lobeshymnen zu lesen?“


    „Was willst du hier?“, fragte Hank ungeduldig. „Warum bist du nicht mit deiner neuesten Eroberung unterwegs?“


    Eddie schnitt eine Grimasse und ließ sich auf einen freien Stuhl fallen. „Wie sich herausstellte, war sie noch nicht mal neunzehn.“


    Alle brachen in schallendes Gelächter aus, und Hank sprach aus, was zumindest Jared dachte. „Das kann dich doch nicht ernsthaft überrascht haben.“


    „Hey, ich habe mir angewöhnt, immer erst den Personalausweis zu überprüfen“, entgegnete Eddie ganz und gar ernsthaft. „Aber wie sich diesmal herausstellte, war er gefälscht.“ Er erschauerte. „Mann, o Mann, ich will nicht irgendwann wegen sexueller Handlungen mit Minderjährigen verknackt werden.“


    „Das passiert nur, wenn sie unter achtzehn sind“, versicherte ihm Jared.


    „Trotzdem, Mann. Ich interessiere mich nicht für Babys. Sie müssen mindestens einundzwanzig sein.“ Er nahm den nächstgelegenen Brief auf und las darin. Plötzlich verzog er das Gesicht und warf ihn angewidert zurück auf den Tisch. „Was zum … ? Hey, sind noch mehr von solchen perversen Sachen dabei?“


    Jared überflog den Brief. „Das ist wieder einer für den Sollte-ins-Gefängnis-Stapel“, sagte er.


    „Wie? Es gibt tatsächlich mehr davon? Was, zum Teufel, ist da los?“


    Mit der Ermahnung, dass Eddie Stillschweigen bewahren müsse, klärte Jared den Musiker auf. Zu seiner Überraschung nahm Eddie sofort eine Handvoll Briefe aus der Kiste und half mit.


    Sie verfielen wieder in ihre stille Routine, die der Gitarrist durch sein unerwartetes Auftauchen kurzzeitig unterbrochen hatte. Die meiste Zeit über herrschte einvernehmliches Schweigen, nur hin und wieder wurde gesprochen oder ein einzelner kleiner Witz gerissen, um die Spannung zu lösen, die ein Zuviel dieser Briefe unweigerlich hervorrief.


    „Das ist ja wirklich nett, auch mal mit Erwachsenen zusammen zu sein“, sagte Eddie plötzlich. „Wie oft will man schon über Haare oder Fingernägel diskutieren oder darüber, was die jungen Dinger mit ihren Zimmergenossinnen anstellen sollen, die sich an ihrem Shampoo oder ihrer Wimperntusche bedienen?“


    „Ja, eine gewisse Reife hat schon was für sich“, stimmte Nell ohne eine Spur Ironie zu.


    Jared bemerkte, das Eddie immer wieder zu ihr hinsah. Dabei zog er jedes Mal die Augenbrauen zusammen, als wollte er irgendein tiefes, dunkles Geheimnis ergründen. Dann widmete er sich erneut seinem Stapel Briefe, nur um Nell gleich darauf wieder heimlich zu beobachten.


    Auch Hank bemerkte es. Jared musste ein Grinsen unterdrücken, als Hank seinen Stuhl näher an Nell heranschob und wie beiläufig einen Arm auf ihre Lehne legte.


    Eddie zuckte mit den Schultern und sah in eine andere Richtung. Doch kurze Zeit später blickte er wieder zu Neil.


    P.J. war von Minute zu Minute stiller und blasser geworden. Da stand Nell plötzlich auf, ging quer durchs Zimmer zu der Kiste mit den bedenklichen Briefen, hob sie hoch und stellte sie vor P.J. auf den Tisch. „Hier. Ich glaube, du solltest dir lieber diese hier ansehen.“


    „Ach, nein, mir geht’s wirklich gut…“ Sie brach ihre offensichtliche Lüge ab und lächelte Nell müde an. „Danke. Ein paar dieser Sachen gehen mir ganz schön an die Nieren.“


    Als sie das nächste Mal in seine Richtung blickte, schenkte Jared Nell ein anerkennendes Lächeln. Er hätte selbst daran denken können, P.J. nur die weniger beunruhigenden Briefe vorzusetzen.


    Nach etwa einer Stunde einträchtiger Lesearbeit setzte P.J. sich mit einem Mal kerzengerade hin. „Oh, mein Gott!“


    Alle senkten ihre Briefe und sahen sie an. „Was ist los?“, wollte Jared wissen.


    „Ich glaube, das ist er.“ Sie raschelte mit einem zusammengehefteten Papierstapel. „Hört euch das an:


    
      Liebe Miss Jayne,
    


    
      Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, gibt.
    


    
      Es ist sehr schön, die Musik einer jungen Frau zu hören, die jene Botschaft aus dem zweiten Buch Mose versteht. Offensichtlich leben Sie nach guten, gesunden Wertvorstellungen. Ich vertraue darauf, dass Sie in diesem Sinne mit Ihrer Arbeit und Ihrem Leben fortfahren.
    


    
      Gott segne Sie.
    


    
      Ihr größter Bewunderer
    


    
      Luther Menks
    


    Sie sah zu den anderen auf. „Der kommt aus Tipton, Iowa.“


    „Bingo“, murmelte Jared und streckte eine Hand nach den Briefen aus.


    P.J. reichte sie ihm.


    Nell zog die Stirn kraus. „Ich sehe eine Verbindung zu der Botschaft, die bei der Schlange lag, dass sie ihre Mutter nicht geehrt hat und so weiter“, sagte sie. „Und der Wohnort passt zur Ausstrahlung des Interviews, in dem du Marvin erwähnt hast. Aber das hier ist nicht gerade ein Drohbrief. Warum hat Colleen ihn zu der Post gelegt, die sie als bedenklich einstuft?“


    „Das liegt an den Briefen, die dieser Menks nachfolgend schrieb“, erwiderte er.


    P.J. nickte. „Colleen hat diesen Briefen Notizen beigefügt, in denen sie ihre Gründe erläutert. Das hier war der erste Brief von dem Typen, und sie haben ihn erst einmal in einen Ordner sortiert, in dem sie die Post einen Monat liegen lassen, bevor sie antworten. Wenn dann ein weiterer Brief kommt, den sie als bedenklich einstuft, sieht sie nach, ob von derselben Person schon andere Briefe vorliegen.“


    „Was steht denn im zweiten Brief?“, wollte Hank wissen.


    „Der klingt ähnlich wie dieser“, sagte Jared. „Er bewundert sie, sie ist eine der wenigen, die im heutigen Zeitalter der Respektlosigkeit noch das Vierte Gebot achtet, blablabla. Erst im dritten Brief wirft er ihr vor, dass sie die ersten beiden nicht beantwortet hat und dass sie es ihrer Mutter gegenüber wohl doch an Respekt mangeln lässt.“ Er sah zu P.J. und stellte fest, dass die Farbe, die sie beim Lesen der weniger beunruhigenden Briefe wiedererlangt hatte, erneut aus ihrem Gesicht gewichen war. „Ich weiß, dass das alles jetzt beängstigend ist, aber eigentlich sind es gute Neuigkeiten.“


    „Ach ja?“, meinte sie kühl. „Ich habe den Stapel vorhin durchgeblättert und empfand seine Bemerkung, dass alle Männer der Stadt mich zu Tode steinigen sollten, als eher schlechte Neuigkeit.“


    „Wie bitte?“, fragte Nell entsetzt.


    „Das fünfte Buch Mose?“, hakte Hank nach, und als Jared nickte, erklärte er Neil: „Das Übertreten des Vierten Gebots war im Alten Testament eine Todsünde. Die Bibel nimmt in verschiedenen Büchern Bezug darauf. Allerdings war das nicht einseitig zu verstehen – in seinem Brief an die Epheser schreibt Paulus zum Beispiel, dass Eltern sich der Ehrerbietung ihrer Kinder auch würdig erweisen sollen. Unser Typ hier scheint jedoch selektiv zu lesen und nur die Passagen auszuwählen, die seinen eigenen Glauben stützen.“


    „Was ihn zu einem Fanatiker macht, und das klingt gefährlich“, kommentierte Nell. „Und du findest, dass es gute Neuigkeiten sind? Warum?“


    „Weil wir jetzt wissen, mit wem wir es zu tun haben“, entgegnete Jared ruhig. „Ich habe einen Namen und kann mehr Information beschaffen. Und Wissen ist Macht.“ Er sah wieder zu P.J. und wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. „Die Macht, diesen Perversling aufzuhalten und einzusperren.“


    P.J. schloss hinter Nell und ihren Musikern die Tür und lehnte sich erschöpft dagegen. Sie hatte das Gefühl, gerade aus einem dieser herumwirbelnden Jahrmarkt-Karussells gestiegen zu sein. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Magen fühlte sich ganz flau an. Am heutigen Tag hatte sie den anstrengenden Tourneealltag eigentlich unterbrechen wollen, aber stattdessen hatte sie ihn damit verbracht, unangenehme Briefe von sogenannten Fans zu lesen. Was konnte nun noch Schlimmeres kommen?


    Da schrillte im Wohnzimmer ihr Handy.


    P.J. zuckte zusammen, dann gemahnte sie sich zur Ruhe. Reiß dich zusammen, befahl sie sich selbst. Es kann ja nicht nur schlechte Nachrichten geben.


    „Soll ich das Gespräch annehmen?“, fragte Jared.


    „Nein.“ Sie stieß sich von der Tür ab und ging ins Wohnzimmer, wo sie ihr Mobiltelefon zum Laden an die Steckdose angeschlossen hatte. Auf der Anzeige sah sie, dass es ihr Manager war, der anrief, also hob sie ab und drückte auf den Lautsprecherknopf. „Hallo, Ben. Was gibt es?“


    „Hör zu, Priscilla, wir haben ein Problem mit deiner Mutter, um das wir uns umgehend kümmern müssen.“


    Sie seufzte. „Ich hatte mir schon gedacht, dass es übertrieben wäre zu hoffen, dass mein Album jetzt auch Platin bekommt.“ Und – hatte sie nicht geahnt, dass es wieder schlechte Nachrichten waren?


    „Oh, das wird auch noch passieren – wahrscheinlich eher früher als später, wenn ich mir deine Verkaufszahlen so ansehe“, versicherte er ihr in seinem nüchternen Neuengland-Akzent. „Aber das ist gerade leider nicht unser Thema.“


    „Was hat sie denn diesmal angestellt?“


    „Sie hat eine unautorisierte Biographie über dich verkauft.“ Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: „Der Arbeitstitel lautet Undankbares Kind.“


    Ausnahmsweise war diesmal nicht Schmerz das erste Gefühl, das sie bei diesem neuerlichen Verrat ihrer Mutter empfand. Es war pure Wut. „Danke für die Information. Ich werde mich darum kümmern“, sagte sie kühl und beendete ohne weitere Konversation das Gespräch. Dann, beinahe wutschnaubend, tippte sie die Nummer ihrer Mutter in ihr Handy ein.


    Da entwand ihr eine braun gebrannte Hand das Telefon und legte auf. „Hey!“ Sie wirbelte herum und funkelte aufgebracht Jared an. „Was denkst du dir eigentlich?“


    „Ich weiß nicht, was deine Mutter diesmal angestellt hat, aber ich sehe, dass du hyperventilierst. Atme lieber erst ein paarmal ruhig durch, bevor du sie anrufst.“


    Am liebsten hätte sie ihn angefaucht, dass er sich gefälligst um seine eigenen Sachen kümmern und ihr das Telefon wiedergeben solle. Aber er hatte recht. Ihre Mutter wusste besser als irgendjemand sonst, wie sie P.J. verunsichern oder zur Weißglut bringen konnte. Diesmal war sie eindeutig zu weit gegangen, und P.J. wollte mit aller Macht verhindern, dass ihre Mutter auf ihre Kosten zu Ruhm und Reichtum kam. Doch dazu musste sie kühl und sachlich bleiben können. Sie atmete also einige Male tief durch und schüttelte nach etwa einer Minute ihre Hände aus, um ganz locker zu werden. „Also gut. Gib mir mein Handy wieder.“


    Er musterte sie eingehend. „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    „Willst du erst darüber reden?“


    „Da gibt es nichts zu reden. Das war Ben, der angerufen hat. Mama hat eine Enthüllungsbiografle über mich verkauft, die bestimmt von vorn bis hinten mit Lügen gefüllt ist. Der Titel lautet Undankbares Kind.“ Sie atmete wieder tief durch, weil sie sich schrecklich verletzt fühlte und wusste, dass dieser Schmerz trotz all der Wut ihr Selbstvertrauen auffressen würde, wenn sie nicht aufpasste. „Nun werde ich wohl ein Wörtchen mit ihr reden müssen.“


    „Du könntest dir eine Menge Kummer ersparen, wenn du das alles gleich mit ihrer Agentin besprichst.“


    Es war ein vernünftiges Argument, und einen Moment lang war sie tatsächlich versucht, darauf einzugehen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Das klingt verlockend, aber nein.“ Sich persönlich mit ihrer Mutter auseinanderzusetzen war die erwachsene, reife Lösung – doch bevor sie sich selbst für diese heldenhafte Entscheidung auf die Schulter klopfen konnte, platzte es doch aus ihr heraus:


    „Undankbares Kind, Jared? Undankbares Kind? Mein ganzes Leben lang habe ich all ihren Bockmist geschluckt, aber jetzt habe ich die Nase gestrichen voll. Diesmal hat sie es zu weit getrieben. Wenn ich ihr nicht ein für alle Mal Grenzen setze, wird ihr immer wieder etwas einfallen, womit sie schnelles Geld machen kann, und du kannst darauf wetten, dass jedes Mal ich diejenige bin, die zu Schaden kommt. Ich bin es endgültig leid!“


    Er reichte ihr das Mobiltelefon.


    P.J. tippte auf Wiederwahl und musste sich erneut ermahnen, ruhig zu bleiben, sobald sie den Klingelton hörte.


    Am anderen Ende wurde abgenommen. „Hallo?“, sagte Jodeen.


    P.J. stand für eine Mikrosekunde wie erstarrt, dann antwortete sie: „Hallo, Mama.“


    „Sieh mal einer an! Wenn das nicht unser kleiner Countrystar ist“, erwiderte ihre Mutter. „Ich hätte ja nicht gedacht, dass du dich herablässt, mit mir zu sprechen. Was kann ich für dich tun, kleine Missy?“


    Ihr Ton war genau derselbe wie in P.J.s Kindheit, wenn Jodeen zum Ausdruck bringen wollte, dass ihre Tochter viel zu unwichtig war, um Zeit mit ihr zu vergeuden. P.J. war jedes Mal zutiefst erschüttert gewesen und unfähig, sich zu wehren. Diesmal aber konnte sie überraschenderweise ganz gelassen darauf reagieren. „Als Erstes könntest du deinen Buchvertrag rückgängig machen, bevor du dich mit dieser Biografle gnadenlos blamierst.“


    Jodeen lachte scharf. P.J. hörte, wie Eiswürfel in einem Glas klirrten und wie an einer Zigarette gezogen wurde. „Ich werde nicht diejenige sein, die blamiert wird.“


    „Tja, darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen. Undankbares Kind? Also bitte!“


    „Es schien mir ein passender Titel.“


    „Du und ich, wir wissen doch beide ganz genau, dass es rein gar nichts gab, wofür ich dir jemals hätte dankbar sein können!“


    P.J. hörte, wie ihre Mutter geräuschvoll den Rauch ausblies, und konnte sich gut vorstellen, wie sie ihre stark mit Wimperntusche geschminkten Augen zusammenkniff und den aus ihren Nasenlöchern aufsteigenden Qualm mit der Hand vor ihren übermäßig blondierten Haaren fortwedelte.


    „Woher kennst du den Titel überhaupt?“, fragte Jodeen leicht irritiert.


    „Erstaunlicherweise nimmt mein neuer Manager meine Interessen tatsächlich wahr. Ich schlage vor, dass du deine Agentin anrufst und das Buch zurückziehst, bevor du eine dicke, fette Verleumdungsklage am Hals hast.“


    Ihre Mutter gab einen schnaubenden Laut von sich.


    „Denkst du etwa, nur weil ich nicht gegen deine Verleumdungen gegenüber der Regenbogenpresse vorgegangen bin, dass ich mir alles gefallen lasse und unsere privaten Probleme weiterhin für mich behalte? Weit gefehlt. Denn die Wahrheit ist eine wunderbare Sache und viel einfacher zu belegen als dieser Haufen Lügen, den du unzweifelhaft geschrieben hast. Ich könnte zum Beispiel Molly Griffith anrufen. Erinnerst du dich noch an sie? Sie ist die Besitzerin vom Buffalo Gals Barbecue in Cortez? Oder Sue Redbush vom Cracker Barrel in McFadden oder Mike Scraggs vom Red Hot and Blue in Cedar City? Am besten rufe ich gleich alle drei an, denn alle hielten es damals für eine Schande, dass ein Mädchen in meinem Alter so hart in ihren Imbisskneipen arbeiten musste, während die Mutter im heruntergekommenen Wohnwagen fett und breit auf ihrem Allerwertesten saß. Ich bin sicher, sie alle würden liebend gern für mich aussagen.“


    „Du verdammtes Luder.“


    „Du hast keine Ahnung, was für ein Luder ich tatsächlich sein kann. Ich habe nämlich die Bücher, die du zu deinen Gunsten frisiert hast, meinem Manager gegeben, damit er sie sicher verwahrt. All diejenigen, die dich jetzt noch bemitleiden, wären bestimmt entsetzt zu erfahren, dass du deine eigene Tochter, die dich seit ihrer Kindheit unterstützt hat, bestohlen hast. Nun ja, fünf Minuten lang wären sie entsetzt, aber dann wären sich sicher stinksauer. Lustig, wie sich das Blatt dann wenden könnte, oder? Und hey, erinnerst du dich noch an Jared Hamilton? Der steht gerade neben mir. Sag meiner Mama Hallo, Jared.“ Sie hielt ihm das Telefon entgegen.


    „Hallo, Miss Morgan“, grüßte Jared gehorsam.


    „Jared stand auch damals neben mir, als ich dich angefleht habe, mich nach Hause kommen zu lassen. Ich frage mich, was dazu die Leute sagen werden, die in der Zeitung gelesen haben, dass meine Antwort auf Probleme das Weglaufen ist.“


    „Nun, lass mich nachdenken … Ist das zufällig der Junge, der damals wegen Mordes an seinem Vater gesucht wurde?“, entgegnete Jodeen voller Hohn. Doch sie klang längst nicht mehr so zuversichtlich wie zu Anfang des Gesprächs.


    „Ja, genau der. Allerdings wurde der Verdacht zurückgezogen, noch ehe der wahre Täter gefasst wurde. Er ist das respektable Mitglied einer angesehenen Familie. Was glaubst du: Wem von euch beiden würde ein Gericht wohl eher glauben?“ Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen, fuhr aber dennoch mit fester Stimme fort: „Ruf deine Agentin an, Jodeen. Denn wenn ich noch ein verleumderisches Wort aus deinem Mund höre, wenn ich noch einen niederträchtigen Artikel lese, wirst du nicht nur keinen einzigen Cent mehr verdienen – ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, dich so lange vor Gericht zu schleifen, bis du alt und grau und himmelhoch verschuldet sein wirst, noch ehe ein Urteilsspruch gefällt ist.“


    Ihre Mutter stieß einen langen und äußerst fantasievollen ordinären Fluch aus.


    „Leb wohl, Mama.“ Sie beendete das Gespräch und ließ den Arm sinken. Das Handy fühlte sich plötzlich tonnenschwer an.


    „Gut gemacht, P.J.!“ Jared betrachtete sie voll staunender Bewunderung. Sie war nicht annähernd so verletzlich, wie er gedacht hatte. Zuzuhören, wie sie Jodeen abgekanzelt hatte, war das reinste Vergnügen gewesen. „Du hast gekämpft wie ein Löwe!“


    P.J. brach in Tränen aus und warf sich in seine Arme.


    „Ist ja gut.“ Er umarmte sie und hielt sie tröstend fest, während sie in sein T-Shirt schluchzte. Dann beruhigte sie sich wieder, atmete einige Male tief durch, wischte mit dem Handrücken unter ihrer Nase entlang und sagte: „Können wir jetzt einfach ins Bett gehen, Jared? Bitte halt mich eine Weile fest.“


    Jared versteifte sich. Nein, nein, nein, nein, nein! Das war ganz und gar nicht das, was er sich vorhin noch vorgenommen hatte. Er hatte mit ihr reden wollen, sicherstellen wollen, dass sie verstand, dass sie nur Freunde sein konnten … mit gewissen Extras … und dass er damit klarkommen würde, wenn sich ihre Wege nach der Tour wieder trennten. Natürlich würde er damit klarkommen – er war ein gottverdammter Gletscher, kalt und undurchdringlich, oder nicht?


    Doch, genau so war es. Abgesehen von seiner Familie brauchte er nichts und niemanden.


    Doch anstatt irgendetwas in dieser Richtung zu sagen, atmete er tief aus, nahm P.J. in den Arm und ging mit ihr ins Schlafzimmer. Er würde später mit ihr reden, später. Ganz bestimmt.


    Nur ein rücksichtsloser Schwachkopf würde sie jetzt auch noch treten, wo sie doch gerade am Boden lag.


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Priscilla Jayne lässt ihr Publikum in


    ausverkauften Konzerten nach Zugaben rufen


    – Denver Post –


    D u pfeifst ja schon wieder.“ P.J. sah zu Nell hinüber, die mit ihr gemeinsam nach dem Konzert in Fort Collins die Garderobe leer räumte. „In letzter Zeit pfeifst du auffallend oft. Ist das ein neuer Song?“


    „Mhmm.“ Nell wurde rot.


    P.J., die gerade den Stern aus Silberfolie von der Tür abnahm, hielt inne und starrte ihre Freundin an. „O mein Gott!“ Sie klemmte sich den Stern unter den Arm, kam zurück in die Garderobe und schloss die Tür mit dem Fuß. „Neil Husner! Fiedelst du etwa mit meinem Fiedler?“ Sie sah Nell neugierig an. „Du und Hank, ihr habt es getan, stimmt’s?“


    Nun wurde Nell tiefrot, konterte aber mit fester Stimme: „Du und Jared aber auch, oder nicht?“


    Sorgsam verstaute P.J. den glänzenden Stern, den Hank ihr zu Ehren ihres ersten Plattenvertrags gebastelt hatte, in der Kiste, die alles enthielt, womit sie jede ihrer Garderoben ausstattete. Dann sah sie ihre Freundin an. Und grinste. „Ja, haben wir. Und wieder und wieder und wieder. Und ich muss gestehen, es war so … mein Gott, es war einfach …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es gar nicht in Worte fassen. Wahrscheinlich ist es armselig, wenn ich das in meinem Alter sage, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so sein kann.“


    Na gut – dass Jared jedes Mal darauf bestand, sich bis zur letzten Sekunde zurückzuhalten, machte es vielleicht nicht ganz perfekt. Aber sie hoffte sehr, dass er sich bald etwas mehr gehen lassen und ihr mehr Möglichkeiten zur Revanche gewähren würde.


    Nell grinste zurück. „Ich hatte ja auch schon ein paar gute Liebhaber, aber Hank …“ Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. „Er ist einfach eine Klasse für sich. Dieser Mann verwöhnt mich so, dass ich schon eine Zigarette brauche, wenn ich nur darüber rede.“


    „Und dabei rauchst du noch nicht einmal.“


    „Ich weiß.“ Sie lächelte geheimnisvoll. „Was eindeutig beweist, wie gut er ist.“


    „Was unseren Stalker betrifft, bin ich tatsächlich einen großen Schritt weitergekommen“, verkündete Jared und sammelte die fertigen Seiten aus dem Drucker. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.


    Die letzten Tage hatte er unermüdlich an seinem Projekt gearbeitet und zwischen seinen regulären Pflichten jede freie Minute darauf verwandt. Die Informationen, die er heute erhalten hatte, waren nun schließlich der Lohn für all diese Mühe. „Will irgendjemand ein Foto von dem Typen sehen?“


    „Ja!“ Alle außer Eddie, der wieder einmal nicht da war, versammelten sich um den Tisch. Jared gab P.J. das erste Foto, ein Schwarz-Weiß-Bild, das er von der Wach- und Schließgesellschaft erhalten hatte, für die dieser Menks arbeitete. „Die Qualität ist nicht die beste“, warnte er, „aber es ist ein Anfang.“ Er blickte von P.J. zu Marvin, der ihr über die Schulter sah. „Er sieht Ihrem Phantombild sehr ähnlich, aber Sie sind der Einzige, der ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hat. Was meinen Sie? Ist das der Kerl, der das Paket geliefert hat?“


    Marvin studierte das Bild, dann nickte er. „Ja, Sir. Wie Sie schon sagten, ist es kein besonders deutliches Foto. Aber ich erinnere mich genau an die Konturen seiner Ohren.“


    „Gut. Von nun an werden Kopien dieses Fotos an den Sicherheitsdienst an jedem Veranstaltungsort ausgegeben. Ich werde auf die Ohren hinweisen. Wenn es ein Detail gibt, auf das man achten kann, steigen die Erfolgschancen. Bestenfalls können wir Menks der Polizei übergeben. Für den Anfang wäre es allerdings schon gut, wenn wir ihn einfach von den Konzerten fernhalten könnten.“


    Der nächste Punkt seiner Aufzeichnungen veranlasste ihn zu besonderer Zufriedenheit. „Und es gibt einen weiteren Durchbruch. Menks hat eine Tochter namens Mary, die in Amarillo lebt. Ich werde mich auf unserem Weg nach Lubbock dort absetzen lassen, einen Wagen mieten und euch so schnell wie möglich wieder einholen.“ Er sah zu P.J. „Denk nicht, dass ich dich deshalb vernachlässige“, meinte er. „Ich werde John anrufen und ihn bitten, solange für mich einzuspringen.“


    „Das brauchst du nicht“, erwiderte sie. „Ich komme nämlich mit dir.“


    Jared schwieg einen Moment, dann setzte er einen Gesichtsausdruck auf, der sagen sollte: Vertrau mir. „Das ist wirklich nicht nötig.“


    „Das ist es sehr wohl! Schließlich geht es hier um mein Leben. Wenn die Tochter irgendetwas Interessantes zu sagen hat, will ich es sofort hören und nicht erst später in einem trockenen Bericht lesen.“


    Verdammt. Er hatte es immer noch nicht geschafft, das Gespräch mit ihr zu führen. Jeden Morgen wachte er mit dem Entschluss auf, es heute zu tun.


    Aber immer wieder kamen ihm irgendwelche Sachen dazwischen. Er hatte sich darauf gefreut, bei seinem kurzen Zwischenstopp in Amarillo allein zu sein, um sich von seiner ständigen Zerrissenheit zwischen dem, was er hinsichtlich ihrer Beziehung tun sollte, und dem, was er tatsächlich tat, zu erholen. Und Letzteres war zugegebenermaßen nicht viel.


    Nun ja, man bekommt eben nicht immer das, was man will, und er wusste, dass sie tatsächlich jedes Recht darauf hatte, bei seinem Gespräch mit Menks’ Tochter dabei zu sein. „Okay. Ich war mir erst nicht sicher, ob ich dort unangekündigt auftauchen oder eine Zeit ausmachen soll, aber wahrscheinlich ist es besser, sich zu verabreden. Dann sind wir auf jeden Fall rechtzeitig zum Konzert wieder in Lubbock.“


    Sechsundzwanzig Stunden später standen sie in Amarillo, Texas, vor einem Autoverleih. P.J. sah ihrem Tourbus hinterher, der Richtung Lubbock weiterfuhr.


    Auf dem Weg in die Stadt waren sie vorhin durch einen Stadtteil mit großen Häusern und üppigen Rasenflächen gekommen. Mit dem Mietwagen fuhren sie nun durch ein weniger pompöses, aber immer noch sehr ansehnliches Viertel.


    Doch je weiter sie sich vom Zentrum entfernten, desto armseliger und heruntergekommener wurde die Gegend, bis sie schließlich den Orten ähnelte, in denen P.J. aufgewachsen war. Irgendwann bogen sie von der asphaltierten Straße auf einen von verkrüppelten Pappeln gesäumten Schotterweg ab. Als Jared vor drei Wohnwagen stehen blieb, die aussahen, als wären sie seit Carters Präsidentschaft nicht mehr gewartet worden, fühlte P.J. sich plötzlich in ihre Zeit als Dreizehnjährige … Fünfzehnjährige … Achtzehnjährige zurückversetzt.


    Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. So sah ihr Leben nicht mehr aus; sie hatte die Trostlosigkeit solcher Wohnwagenparks hinter sich gelassen und würde nie mehr dorthin zurückgehen. Sie straffte die Schultern und stieg aus.


    Der Prospekt einer Supermarktkette wirbelte über den heißen, schmutzigen Parkplatz, als sie und Jared die klapprigen Stufen des mittleren Wohnwagens hinaufstiegen. Während Jared an die Tür klopfte, betrachtete P.J. noch einmal die staubigen Pappeln, die das einzige Grün in dieser eintönigen, graubraunen Landschaft zeigten.


    Die Tür wurde geöffnet, und sie standen einer Frau gegenüber, die ungefähr in ihrem Alter war. Die gleißende Sonne beleuchtete ihr rot gefärbtes Haar, ihre vermutlich mit Silikon vergrößerten Brüste unter einem engen Trägerhemd sowie die kleine Tätowierung eines lachenden Teufels an ihrem rechten Knöchel. Ohne P.J. eines Blickes zu würdigen, starrte sie Jared an. „Sind Sie Hamilton?“


    „Ja, und das hier ist Priscilla Jayne. Danke, dass wir vorbeikommen durften.“


    Achselzuckend trat die Frau beiseite und winkte die beiden herein. „Ich weiß nicht, was Sie erwarten. Ich hab meinen Alten seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen.“


    Das Innere des Wohnwagens roch nach Zigarettenqualm, der sich in der Verkleidung aus Holzimitat festgesetzt hatte.


    Allerdings war er mit hellen, gold- und beigefarben gepolsterten Möbeln, hübschen Lampen und Kissen eingerichtet. Es sah vielleicht ein wenig kitschig aus, zeigte aber weitaus mehr liebevolle Ausstattung als jeder Wohnwagen, in dem P.J. gehaust hatte.


    Mary bemerkte, dass P.J. sich neugierig umsah, und starrte sie feindselig an. „Wahrscheinlich halten Sie das hier für ’ne Müllhalde.“


    „Nein. In genau solchen Wohnwagen bin ich aufgewachsen, und ich dachte mir gerade, wie schön Sie das alles eingerichtet haben.“


    „Ach ja? Na, dann … danke schön.“ Nun wirkte Mary schon freundlicher. „Der Club zahlt ganz gut. Ich spare mein Trinkgeld für ’ne richtige Wohnung, vielleicht sogar für ein Reihenhaus.“


    „In welchem Club arbeiten Sie?“, erkundigte sich Jared. „Vielleicht können wir ihn noch besuchen, bevor wir die Stadt verlassen.“


    „Ich glaub nicht, dass das Ihr Ding ist – das ist ein Herrenclub.“ Sie schien darauf zu warten, dass er etwas Abfälliges sagte.


    „Na, dann vielleicht nicht“, meinte Jared freundlich. „Gefällt Ihnen die Arbeit dort?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist schon okay. Vor ein paar Jahren hab ich meinen Highschool-Abschluss an der Abendschule nachgeholt, aber damit hab ich bisher auch keinen Job kriegen können, der besser bezahlt ist als meiner. Und Sie sind Countrysängerin?“


    Sie wandte sich wieder an P.J. „Ich habe nämlich keine Ahnung von Countrymusic. Die hat nur mein Alter immer gehört.“


    „Ja, das bin ich“, antwortete sie lächelnd. „Wenn ich es recht verstehe, kamen Sie mit Ihrem Vater nicht besonders gut aus.“


    Mary schnaubte verächtlich, zündete eine Zigarette an, ließ sich in einen Sessel fallen und bedeutete den beiden mit Gesten, sich auf das Sofa gegenüber zu setzen. „Das können Sie laut sagen.“


    „Damit kenne ich mich auch aus“, erwiderte P.J. mitfühlend. „Nur bei mir war es meine Mutter.“


    „Meine Mutter war toll – bis zu dem Tag, wo der Alte sie mit seinen ständigen Moralpredigten und diesem Sauberkeitswahn endgültig verscheucht hat. Er wollte ihr immer genau vorschreiben, was sie tun und was sie lassen sollte. Na ja, irgendwann hatte sie die Nase voll, schätze ich, und ist mit ’nem anderen Mann abgehauen. Und an dem Tag hat mein Alter gesagt, dass sie für uns gestorben ist, und hat mich sie nicht mehr sehen lassen.“ Sie sog heftig an der Zigarette. „Das werde ich ihm nie verzeihen, und auch nicht, dass sie schon zwei Jahre tot war, als ich endlich die Kurve kriegte und abhaute. Dieser Mistkerl wusste das, aber er hat es mir nicht gesagt. Bis ich an dem Tag, als ich wegwollte, nach ihrer Adresse gefragt hab.“ Ihre Augen funkelten wütend. „Und es ist mir egal, was sonst jemand sagt, aber sie ist bestimmt nicht in der Hölle.“


    „Natürlich nicht“, sagte P.J., der allmählich übel wurde. „Wenn jemand in die Hölle kommt, dann einer, der einem Kind so etwas einreden will.“


    „Verdammter Dreckskerl.“ Mary stieß den Rauch durch ihre Nase aus. „Wollen Sie ein Wasser oder so was?“


    „Gern. Das wäre nett.“


    Als Mary in die Küchenecke ging, legte Jared eine Hand auf P.J.s Knie. „Gut, dass du mitgekommen bist.“


    „Ja, obwohl sie in einer Bar arbeitet und die Sache dort gut im Griff zu haben scheint, stehen Männer auf ihrer Beliebtheitsliste offenbar nicht an erster Stelle.“ Sie konnte die Nervosität in ihrer Stimme nicht verbergen, als sie leicht heiser hinzufügte: „Dieser Menks scheint schon eine ganze Weile eine Schraube locker zu haben.“


    Er nickte und streichelte beruhigend ihr Knie, bevor Mary mit drei Dosen Cola zurückkehrte. Jared nahm seine dankend entgegen, öffnete sie, trank einen Schluck und fragte: „Mary, glauben Sie, dass ihr Vater jemandem auch körperlichen Schaden zufügen könnte?“


    Sie hielt mit ihrer Dose auf halbem Weg zum Mund inne. „Ich … ach, Gott, ich weiß echt nicht. Ich hab noch nie gesehen, dass er was Schlimmes gemacht hat, aber er hat sicher nicht alle Tassen im Schrank. Wenn wir früher in der Kirche waren, hab ich auch die andern Eltern beobachtet, und keiner war so fanatisch wie mein Alter. Und, wie ich schon sagte, es ist lange her, dass ich ihn gesehen habe. Warum? Hat er was angestellt?“


    „Er hat mir ein Foto aus einer Zeitschrift geschickt, auf dem er meine Augen herausgeschnitten hatte“, sagte P.J. „Und dann hat er in meinen Tourbus eine Kornnatter für mich abgegeben.“


    „Eine Schlange?“ Mary starrte sie entsetzt an. „Warum?“


    „Anscheinend findet er, dass ich meine Mutter nicht genug ehre.“


    „Ach du Schande.“ Marys Blick wurde hart. „Ja, das klingt wirklich nach ihm. Dieses Zeug mit Vater und Mutter ehren‘ hat er mir auch dauernd unter die Nase gerieben. Eine Schlange!“ Sie schüttelte sich. „Das ist ja echt abgefahren.“


    „Wie es aussieht, verfolgt er sie auch“, fügte Jared hinzu.


    „Sie meinen, er hat tatsächlich Iowa verlassen?“


    „Ja.“ Jared berichtete kurz von dem Mann, der die Schlange abgegeben hatte, und zeigte ihr das ausgedruckte Schwarz-Weiß-Foto.


    „Ja, das ist er. Was für eine Geschichte! Anscheinend ist er jetzt völlig ausgetickt.“


    Es wurde Zeit, sich zu verabschieden. P.J. schüttelte Mary die Hand. „Ich weiß ja, dass Sie für Countrymusic nicht viel übrig haben, und vermutlich werden Sie heute Abend auch arbeiten“, sagte sie. „Aber ich trete nachher in Lubbock in der Stadthalle auf und würde Sie gern dorthin einladen.“


    „Ach, ich weiß nicht.“ Mary trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich hab heut Abend sogar frei, aber das ist echt nicht so mein Ding.“


    P.J. lächelte schief. „Glauben Sie mir, wenn jemand versteht, warum Sie nichts mit dem zu tun haben wollen, was Ihrem Vater gefällt, dann ich. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich hinterlege einfach zwei Tickets unter Ihrem Namen an der Abendkasse, und wenn Sie dann doch kommen wollen – prima. Wenn nicht, ist es auch okay.“


    Als sie kurze Zeit später wieder unterwegs waren, meinte P.J. zu Jared: „Abgesehen von einer Bestätigung, dass dieser Menks genau so durchgeknallt ist, wie wir befürchtet hatten, war der Besuch ja nicht besonders erfolgreich.“


    „Ich schätze, da hast du recht.“ Er sah sie bedauernd an. „Aber ich nehme mir lieber die Zeit, jeden noch so kleinen Hinweis zu überprüfen, als dass ich mir später vorwerfen muss, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben. Schließlich geht es um deine Sicherheit.“


    Die Sonne war bereits untergegangen und ein feiner, sichelförmiger Streifen des Mondes schimmerte am Himmel, als Luther Menks inmitten der Menge von Konzertgängern krampfhaft versuchte, mit niemandem in Körperkontakt zu geraten – ein Vorhaben, das angesichts der vorwärts drängelnden und schiebenden Menge vor den Eingängen der Lubbocker Stadthalle nur scheitern konnte. Schaudernd nahm er all die verhassten, nach Schweiß und Parfüm stinkenden schmutzigen Menschen wahr. Doch er riss sich zusammen. Denn schon bald würde er von einem nummerierten Sitzplatz aus ohne weiteres Gedränge Priscilla Jaynes Auftritt erleben können.


    Heute war bestimmt die Nacht, in der sie ihre Sünden bereute. Die Schwarzmarkt-Tickets der letzten drei Vorstellungen waren viel zu teuer für ihn gewesen, sodass er die Auswirkung seiner Lektion nicht hatte verfolgen können. Seither hatte sie jedoch viel Zeit gehabt, über ihr Verhalten nachzudenken und es wieder in die rechten Bahnen christlicher Moral zu lenken. Zumindest hoffte er das.


    Denn nur dann könnte er ihr ihre Sünden vergeben.


    Er war noch immer gute zehn Meter vom Kartenkontrolleur am Drehkreuz entfernt, als er lautstarke Unmutsbekundungen der umstehenden Leute wahrnahm.


    „Was, zum Teufel, hält die da nur so lange auf?“, rief einer der Jugendlichen, die gegen seine Hacken traten.


    „So langsam ging das hier noch nie“, sagte eine Frau mit Rüschenbluse zu einem Mädchen mit Minirock und Cowboyhut.


    „Was ist da los? Suchen die etwa jemanden?“, wollte ein aggressiv aussehender Typ mit Ohrring und Stirnband wissen.


    Bei dieser letzten Frage stellten sich Luther Menks automatisch die Nackenhaare auf. Suchten sie tatsächlich nach jemandem?


    Suchten sie etwa nach ihm?


    Besser nicht.


    Denn das würde bedeuten, dass Priscilla Jayne ihre moralisch verwerflichen Taten in keiner Weise bereute. Allein der Gedanke rief eine solche Wut in ihm hervor, dass er kaum an sich halten konnte. Wie ein Schwärm Bienen begann es in seinen Nerven zu sirren und zu summen.


    Aber das waren voreilige Schlüsse. Er atmete tief aus, ballte seine freie Hand zur Faust und entspannte sie wieder, um seine Anspannung zu lösen. Nein, hier ging ganz sicher seine Fantasie mit ihm durch. Es gab keinen vernünftigen Grund, anzunehmen, dass die Ordner an den Eingängen irgendjemanden suchten – und dass es sich, selbst wenn sie es täten, dabei um ihn handelte. Allmählich verebbte sein Zorn wieder.


    Während er auf den Eingang zusteuerte, beobachtete er den Kontrolleur. Als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, sah er, wie dieser Mann auf die Gruppe der schreienden Jugendlichen hinter ihm blickte. Plötzlich schien er ihm direkt ins Gesicht zu sehen und riss die Augen weit auf. Dann wandte er sich sofort einem anderen in der Reihe zu, aber Menks war selbst schon lange genug im selben Geschäft tätig, um zu wissen, dass er entdeckt worden war.


    Und das war nur möglich, wenn Priscilla Jayne so weit von der Erlösung entfernt war, dass sie die helfende Hand nicht wahrnahm, die er ihr hingestreckt hatte.


    Er unterdrückte seine erneut aufkeimende Wut und trat automatisch aus der Warteschlange. Er fuhr herum und kämpfte sich durch die entgegenkommende Menge wie ein Lachs, der stromaufwärts schwamm.


    Bei einem Blick über die Schulter sah er, wie der Kontrolleur einem anderen zuwinkte, um seinen Platz einzunehmen, während er über die Absperrung sprang und ihm nacheilte. Ohne den Protest der Leute zu beachten, die er zur Seite drängte, wand Luther Menks sich im Zickzack durch die Menge, schob und schubste, duckte sich, so gut er konnte, und betete zu seinem Schöpfer, dass der Sicherheitsmann ihn nicht entdeckte.


    Schließlich hatte er es geschafft. Er schüttelte sich heftig, klopfte und wischte sich ab, um den bakterienverseuchten Schmutz der Menschen von Händen, Armen und Haaren zu entfernen. Dann zwang er sich, damit aufzuhören, weil er wusste, dass er ohne den Schutz der Menschenmenge viel zu sehr auffiel und dass ihm keine Zeit mehr blieb. Vorsichtig schlängelte er sich zwischen den nicht ganz so dicht stehenden Leuten am Rand des Eingangsbereichs hindurch in Richtung Parkplatz.


    Kurz überlegte er, ob er es noch an einem anderen Eingang versuchen sollte. Er wusste aus Erfahrung, dass nicht alle Wachposten gleichermaßen gründlich und aufmerksam waren. Doch er entschied sich dagegen.


    Er hatte ein Zeichen bekommen, und ein intelligenter Mensch übersah ein solches Zeichen nur auf eigene Gefahr. Es war Zeit, einen sichereren Ort aufzusuchen und einen neuen Plan zu schmieden. Kalte Wut stieg in ihm hoch.


    Priscilla Jayne hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte! Sie sollte sich lieber gut in Acht nehmen. Denn Gott stand auf seiner Seite.


    Sie hatte sich gerade mehr Ärger eingehandelt, als sie sich vorstellen konnte.


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Mir hat ein kleines Vögelchen gezwitschert,


    dass bei den Konzerten von Priscilla Jayne erhöhte


    Sicherheitsmaßnahmen ergriffen wurden.


    – Charlene Baines in „Klatsch mit Charley“,


    Nashville News Today –


    R eifen quietschten. Bremsen kreischten. Und Jared wurde aus tiefstem Schlaf gerissen, als er mit voller Wucht gegen die Falttür aus Lederimitat knallte. Der Bus war aus unerfindlichen Gründen in Schrägstellung geraten. Jared öffnete die Augen, doch es war stockfinstere Nacht. Im Gang hörte er einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem Schwall kreativer Flüche. Noch bevor er Zeit hatte, sich um alle Fahrgäste im Bus Sorgen zu machen, kippte der Bus plötzlich wieder auf alle vier Räder, und Jared rollte mit Schwung gegen die Außenseite seiner Schlafkoje. Von draußen ertönte das Geräusch laut quietschender Bremsen eines anderen Fahrzeugs, kurz darauf hörte man P.J. und Nell hinter der Tür zur Schlaf räum kreischen und in hoher, angespannter Stimmlage diskutieren. Jared schob seine Koje auf.


    Unten im Gang lag Eddie, splitternackt und schimpfend, während er sich gleichzeitig die Hüfte rieb und einen Ellbogen begutachtete. Hank fluchte ebenfalls, während er sich mit einer Hand an der halb geöffneten Falttür festhielt und den Oberkörper wieder in seine Koje hievte.


    Dann wurde die Tür vom Schlafraum aufgerissen, und die Frauen stolperten heraus.


    „Verdammt!“ Eddie stemmte sich hoch, griff in seine Koje und bedeckte seine Körpermitte mit einem Cowboyhut.


    Dabei fiel Jared ein, dass er selbst auch nur im Slip dastand. Er schnappte sich seine Jeans aus der Koje und zog sie über, während er die anderen prüfend ansah. „Ist jemand verletzt?“


    Bis auf ein paar blaue Flecke war niemandem etwas passiert, und er nickte. „Gut. Lasst uns sehen, was um alles in der Welt da los ist. Marvin!“ Erst jetzt nahm er wahr, dass P.J. nur ein dünnes Hemdchen und einen Bikinislip trug und Nell ein fast durchsichtiges, kurzes Nachthemd. „Ihr beide solltet euch vielleicht einen Morgenmantel überziehen“, sagte er. „Und, Eddie, nimm statt des Huts lieber auch deine Jeans. Marvin!“ Der Fahrer saß nicht mehr hinter dem Steuer. „Wo, zum Teufel, steckt der Kerl?“


    Jared ging nach vorn und sah, dass die Tür offen stand. Er sprang auf die unterste Stufe und lehnte sich hinaus. Kaum sichtbarer Nieselregen legte sich auf seine nackten Schultern, und er fröstelte. „Marvin?“ Wie spät war es eigentlich? Er hatte das Gefühl, bereits stundenlang geschlafen zu haben, doch als er auf die Uhr sah, stellte er fest, dass er vor zwei Stunden erst zu Bett gegangen war.


    Dann hörte er Männerstimmen, verärgert und frustriert, von der gegenüberliegenden Seite eines schmalen Grabens, der neben der Straße entlanglief. Er lehnte sich wieder aus der Tür. „Marvin? Sind Sie das?“


    „Ja, ich bin hier, Mr. Hamilton.“


    In der Dunkelheit konnte Jared kaum etwas erkennen, aber er sah schemenhaft, dass Marvin sich am hinteren Ende des Busses nach vorn beugte und übergab. Als er sich wieder aufrichtete, trat ein stämmiger Mann dazu und klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. Jared entdeckte das hintere Ende eines Sattelschleppers auf der anderen Straßenseite und nahm an, dass es sich bei dem Mann um dessen Fahrer handelte.


    Er stieg aus, um Marvin in den Bus zu helfen, und erschauerte erneut, als seine nackten Füße den nassen Boden berührten. „Sind Sie okay?“


    „Ja … nein … ich bin nicht sicher. Wie geht es den anderen?“


    „Erschrocken, aber unverletzt. Kommen Sie rein, es ist nass hier draußen.“ Er wandte sich an den Trucker. „Sie auch, Sir. Kommen Sie mit.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Jared Hamilton.“


    „Red Conroy.“ Der Mann erwiderte den Gruß mit einem kräftigen Händedruck und folgte den beiden in den Bus.


    P.J. und ihre Crew saßen in Jeans und T-Shirts in der kleinen Bordküche. Als er mit den beiden Männern dazukam, sah Jared, dass Marvin dieselbe Gesichtsfarbe hatte wie sein weißes Hemd. „Sie sehen nicht besonders gut aus. Haben Sie sich am Kopf verletzt?“


    „Nein, Sir.“


    „Haben Sie anderweitige Verletzungen, um die wir uns kümmern sollten?“


    „Nein.“


    „Können Sie mir sagen, was gerade passiert ist?“


    „Ja, was war da los?“, wollte auch P.J. wissen und legte dem Busfahrer mitfühlend die Hände auf die Schultern, während der sich vorbeugte und die Hände auf den Knien abstützte. Seine Fingerknöchel waren ganz weiß. „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?“


    „Ja, ich bin nur vollkommen durcheinander“, antwortete er und richtete sich langsam wieder auf. „Seit dreiundzwanzig Jahren arbeite ich als Fahrer und habe bisher noch nie einen Strafzettel bekommen, geschweige denn einen Unfall gebaut.“


    „Lag es am Regen?“, erkundigte sich Jared.


    „Das kam bestimmt noch dazu. Plötzlich gab es einen heftigen Regenguss, und die Straße wurde rutschig.“ Aber er brach ab und schüttelte den Kopf.


    „Die Straße war wirklich rutschig“, stimmte der Lastwagenfahrer namens Red zu. „Aber die Ursache für den Unfall war dieser verrückte Fahrer im schwarzen Pick-up.“


    Marvin nickte. „Genau. Der Regen hätte keinen Unterschied gemacht, wenn nicht dieser Wahnsinnige seine Spielchen mit mir getrieben hätte.“


    Jared horchte auf. „Was für Spielchen?“, erkundigte er sich mit betont nüchterner Stimme.


    „Kann ich mich vielleicht hinsetzen?“


    „Ach, Marvin, natürlich! Tut mir leid, ich hätte viel eher daran denken müssen.“ Er drehte sich zu dem anderen Fahrer um, der seinen Namen sicher von seinem schütter werdenden, krausen Haupthaar hatte. „Sie auch, Mr. Conroy. Nehmen Sie Platz.“


    „Sagen Sie ruhig Red“, bot der Fahrer an, während er sich auf einen der freien Stühle setzte.


    Marvin ließ sich auf den anderen fallen und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Er stand offensichtlich unter Schock. „Vor etwa zwanzig Minuten kam ein Wagen angebraust, der unwahrscheinlich dicht auffuhr“, erzählte er. „Bis dahin hatte ich die Straße bis auf den einen oder anderen Lastwagen ganz für mich.“


    Hank, der kurz verschwunden war, kehrte mit Handtüchern zurück, die er Marvin und Red reichte. Ein weiteres warf er Jared zu. Nell brachte den Fahrern Becher mit dampfenden Kaffee.


    Die Klimaanlage im Bus war ausgeschaltet, da der Motor nicht lief, und Marvin hatte im Moment anderes im Kopf, als den Notfallgenerator anzuwerfen. Es wurde allmählich stickig warm, und trotzdem wickelte er sich das Handtuch fest um die Schultern und umklammerte seinen heißen Becher mit beiden Händen. „Der Typ blendete auf, als wollte er mich überholen, also fuhr ich ganz dicht an den Rand, und er preschte an mir vorbei. Ich rechnete damit, dass ich nur noch sein Rücklicht in der Ferne verschwinden sehen würde.“ Er senkte seinen Kopf über die Tasse und trank vorsichtig einen Schluck.


    „Aber so war es nicht?“


    „Nein, Sir.“ Marvin blickte wieder auf. „Er hat sofort wieder runtergebremst. Und als ich wieder überholen wollte, drückte er wieder aufs Gas. Ein paar Minuten lang habe ich es weiter versucht, aber jedes Mal, wenn ich dachte, jetzt schaffe ich es, ist er mir genau vor die Nase gefahren. Um ihn davon abzuhalten, mir den Weg zu versperren, hätte ich ihn schon rammen müssen. Also fuhr ich langsamer. Aber die Strecke nach Houston ist lang, und ich konnte es mir auf Dauer nicht erlauben, die eindreiviertel Stunde, die ich normalerweise brauchen würde, zu vier auswachsen zu lassen. Da habe ich wieder versucht, zu überholen.“


    „Und er hat wieder beschleunigt?“


    „Ja, Sir. Aber diesmal bin ich voll aufs Gaspedal gestiegen und dachte, so könnte ich es vielleicht doch schaffen, weil er einen älteren Pick-up hatte, der so aussah, als hätte er schon bessere Tage gesehen. Außerdem dachte ich, dass es ihm doch wohl auch langweilig werden müsste, mich andauernd zu ärgern. So fuhren wir also eine Weile nebeneinander her … bis ich Red hier sah, wie er auf uns zukommt.“


    „Ach, du meine Güte“, stöhnte P.J. und drückte Marvins Schulter.


    „Er war noch ein gutes Stück entfernt“, versicherte Marvin und tätschelte väterlich ihre Hand. „Sie haben vielleicht selbst gemerkt, wie weit man auf dieser Straße sehen kann.“ Dann blickte er zu Jared. „Also näherte ich mich dem anderen Fahrer, in der Hoffnung, er würde die Situation begreifen und endlich zurückfallen, damit ich wieder auf die normale Spur zurück kann. Doch er reagierte einfach nicht, und weil ich natürlich immer zuerst an die Sicherheit denke, verlangsamte ich wieder, um hinter ihm einzuscheren.“


    An seinen Augen war zu erkennen, wie groß sein Schreck in dem Moment gewesen sein musste. „Allerdings verlangsamte er ebenfalls. Er ließ mich nicht vorbeifahren, und er ließ mich nicht zurückfallen, und der Sattelschlepper kam nun doch gefährlich nahe. Auch Red wurde offenbar ganz nervös, denn er fing an zu hupen.“


    „Ich dachte erst, Marvin wäre betrunken oder so etwas, weil er direkt auf mich zuhielt. Aber als ich abbremste, merkte ich, dass dieses Arschloch in seinem Pick-up – ich bitte die Ladys um Entschuldigung – ihn nicht wieder auf die Spur zurückließ.“


    „Ich wollte schon in das Feld auf Reds Straßenseite fahren, aber …“ Marvin brach ab und drückte seine Fäuste gegen die Schläfen.


    „Aber dieser Idiot fing plötzlich an, ihn zu rammen“, fuhr Red fort, als er merkte, dass Marvin vorerst nicht mehr sprechen konnte. „Der ist ihm einfach in die rechte Seite gefahren.“


    „Und ich war so überrascht, dass ich das Lenkrad herumriss, um ihm auszuweichen.“


    „Das wäre vermutlich jedem passiert“, versicherte Red.


    „Nein, ich habe viel zu stark ausgeschwenkt. Außerdem dachte ich, dass ich seine Stoßstange erwischt habe und durch den Schwung dann meine Räder sogar vom Boden abhoben. Aber als ich ausstieg und schon erwartete, dass er mit seinem Fahrzeug zur Seite gekippt am Boden liegt, war nichts zu sehen. Jetzt weiß ich überhaupt nicht, was passiert ist. Vielleicht habe ich ihn nur gestreift. Und es tut mir furchtbar leid, Miss Morgan, Mr. Hamilton.“ Sein Kaffee schwappte über, und er hielt den Becher noch fester, damit seine Hände aufhörten zu zittern. „Es ging einfach alles so schnell. Ein paar Sekunden lang dachte ich tatsächlich, wir würden mit dem Sattelschlepper zusammenkrachen.“


    „Das sind wir aber nicht, und niemand wurde verletzt“, entgegnete Jared ruhig. Obwohl tatsächlich Schreckliches hätte passieren können. Sie alle könnten jetzt über die Landstraße verteilt daliegen, und er war ganz sicher, wer dafür die Verantwortung trug.


    Es war bestimmt nicht Marvin, der vollkommen unverschuldet in dieses Szenario hineingeraten war. „Konnten Sie das Nummernschild erkennen?“


    „Ja, Sir. Wenn man bedenkt, wie lange ich hinter dem Ford hergefahren bin, hatte ich genug Zeit, mir alles zu merken.“ Er ratterte das Autokennzeichen herunter und sah Jared vielsagend an. „Der Wagen kam aus Iowa.“


    „Tut mir leid wegen der Unterkunft.“ Jared lehnte gegen den Türrahmen des Hotelzimmers und beobachtete, wie P.J. ihre Toilettensachen auf dem Waschbeckenregal abstellte.


    „Ach ja?“ Sie ließ einen Moment von ihrem wilden Durcheinander an Schminkutensilien ab. „Warum das?“


    Jared kratzte mit dem Daumen unterhalb der Unterlippe entlang und dachte, dass sie mit ihrem hüpfenden Pferdeschwanz gerade aussah wie fünfzehn. „Nun, es ist nicht gerade das Teatro. Oder ein auch nur annähernd ähnlich ausgestattetes Zimmer.“ Und sie hatte Besseres verdient.


    „Ja, das war ganz schön schwach von dir, dass du nicht über diese große Konferenz informiert warst, die gerade in Houston stattfindet“, erwiderte sie mit gespielter Strenge. Dann schlug sie ihm leicht auf den Arm. „Ach, komm schon! Du hast Marvin so gut durch sein Verhör mit der Polizei geführt, dem guten Mann dann Whisky eingeflößt, damit er endlich aufhört zu zittern, und den Bus eigenhändig nach Abilene gefahren, während er seinen Rausch ausschlief. Von dort aus hast du uns allen Flüge nach Houston organisiert, damit er die Strecke ganz gemütlich fahren kann, und dann dieses Hotel aufgespürt, das vollkommen in Ordnung ist.“


    „Das aber höchstens zwei Sterne hat – wenn man beide Augen zukneift.“


    „Das sind immer noch eineinhalb Sterne mehr als alles andere, in dem ich gewohnt habe, bevor diese Priscilla-Jayne-Sache ihr Eigenleben bekam. Aber wir sprachen von dir – wie ruhig und gelassen du unter Stress reagierst. Und dass du mein Held bist. In der Tat…“ Sie hörte mit Auspacken auf, ging zu ihm und begann, die Druckknöpfe seines gestreiften Hemds zu öffnen, das er zu seiner Jeans trug. „In der Tat finde ich, dass du dir für all deine harte Arbeit eine kleine Belohnung verdient hast.“


    Er hatte sich innerlich darauf vorbereitet, etwas mehr Distanz zwischen sich und P.J. zu bringen, nicht weniger. In den letzten zwölfeinhalb Stunden war es ihm gelungen, ihr und der Band gegenüber gleichmütig und gefasst zu wirken, was ihn jedoch nicht davon abgehalten hatte, beinahe ununterbrochen darüber nachzudenken, was bei diesem Zwischenfall auf der Straße alles hätte passieren können.


    Und jede einzelne Möglichkeit machte ihm höllische Angst. Der Sheriff der Kleinstadt, in der sie den Unfall gemeldet hatten, hatte zwar versprochen, das Kennzeichen zu überprüfen, aber Jared war auch ohne weitere Prüfung überzeugt, dass es sich bei dem Pick-up nur um Luther Menks’ Wagen gehandelt haben konnte.


    Die bloße Tatsache, dass Menks mit seinem schäbigen alten Pick-up es mit einem tonnenschweren Bus hatte aufnehmen wollen, war entsetzlich. Niemand konnte vorausahnen, wie ein Fahrer im Ernstfall reagieren würde, aber ein vernünftiger Mann würde stets berücksichtigen, dass er bei einem solchen Manöver selbst zu Schaden kommen könnte.


    Was bewies, dass Menks kein vernünftiger Mensch war. Noch dazu hatte die verdammte Klatschpresse ein Foto veröffentlicht, das die ganze Sache erheblich schlimmer machen könnte, falls Menks diese Art von Nachrichten las. Es war eine im Grunde vollkommen harmlose Situation gewesen: P.J. war aus dem Bus ausgestiegen, und Jared hatte ihr eine helfende Hand gereicht. Doch der Fotograf hatte es so hinbekommen, dass sie aussahen wie ein Liebespaar. Die Zeitung hatte selbstredend eine entsprechend reißerische Überschrift dazugesetzt, und jetzt dachte vermutlich jeder, sie beide würden es treiben wie die Karnickel.


    Bei der Vorstellung, welche Story sie aus der Wahrheit hätten basteln können, lachte er trocken auf.


    Er hoffte sehr, dass Menks Zeitungen dieser Art nicht las. Der Tenor seiner Nachrichten an P.J. ließ vermuten, dass ihm solche Art von Nachrichten viel zu weltlich und profan waren. Er schien sich eher für geistliche Angelegenheiten zu interessieren und Gott auf seiner Seite zu wähnen, was wiederum den Psychofaktor erhöhte. Es bedeutete, dass Menks sich selbst nicht bremsen konnte. Und wenn man bedachte, was für eine Gefahr diese Art von Fanatismus für P.J. bedeutete, war eine intime Beziehung zu ihrem Sicherheitsexperten das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Es wäre aus Jareds Sicht nicht nur denkbar unprofessionell, sondern würde sie zudem auch noch weitaus größerer Gefahr aussetzen.


    Doch obwohl er all das wusste, hörte er sich selbst in diesem Moment nur sagen: „Eine Belohnung, so so …“ Dann packte er sie um die Hüfte und trug sie zum Bett.


    Lachend schlang sie die Beine um seine Taille und die Arme um seinen Hals, zog sich hoch und biss sanft in seine Unterlippe. Jared erschauerte vor Lust. Schon stellte er sich vor, wie er sich in ihrem süßen Körper verlieren würde …


    Doch als er sie auf dem Bett ablegte und nach ihrem kleinen, gelben Baumwolltop griff, um es ihr auszuziehen, schlug sie seine Hände fort. Sie sah ihn streng an, rutschte nach oben und lehnte sich gegen das Kopfteil. „Du zuerst.“


    „Wie bitte?“


    „Du – zuerst. Ganz einfach, Jared. Zieh dich aus.“


    War sie jetzt verrückt geworden? Wie sollte er die Kontrolle behalten, wenn er kein Stück Stoff mehr am Körper trug? Denn sobald er ihre Haut auf seiner spürte, wäre es mit seiner Selbstbeherrschung wohl ein für alle Mal vorbei.


    Widerstrebend löste er die letzten Knöpfe seines Hemdes, die sie noch nicht geöffnet hatte, und rutschte auf Knien über das Bett auf sie zu. „Also gut, ich werde mich ausziehen. Aber zuerst …“


    „Nein!“ Er hielt inne, bevor ihre autoritär vorgestreckte Hand seinen Oberkörper berühren konnte. „Es gibt kein Zuerst – außer für dich. Zieh dich aus.“


    Verdammt. „Okay, okay.“ Während er krampfhaft überlegte, wie er sich dieser Situation entwinden könnte, stieg er vom Bett, zog mit langsamen Bewegungen sein Hemd aus und schob im Zeitlupentempo die Hose von den Hüften.


    „Wow!“ P.J. fächelte sich theatralisch mit der Hand Luft zu und grinste. „Mit dieser Vorstellung würdest du bei den Chippendales sicher zehn Dollar Trinkgeld bekommen. Wie schade, dass mein Portemonnaie am anderen Ende des Zimmers liegt, sonst würde ich dir jetzt einen Schein in deinen Slipbund schieben. Aber jetzt runter damit, Jay.“


    Jared zog sich auch die Boxershorts aus. „Wann ist eigentlich Soundcheck? Hör mal, vielleicht sollten wir jetzt nichts anfangen, das wir dann nicht mehr been…“ Ja, klar. Nach einem Blick auf seine Körpermitte brach Jared ab. Als ob sie ihm glauben würde! Sein Schwanz zeigte auf P.J. wie eine Kompassnadel nach Norden.


    „Oh, glaub mir, wir haben genug Zeit.“ Sie stieß sich vom Kopfteil ab, kam auf die Knie und kroch über die Matratze zu ihm hin. „Alles, was wir tun müssen, ist, neunzig Prozent meiner Orgasmen zu streichen. Ich denke, ich werde mit nur einem überleben.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Nur dieses eine Mal.“


    Verdammter Mist, das war ihr also aufgefallen? Und wusste sie auch, warum er sich so zwanghaft auf ihr Vergnügen konzentrierte – hatte sie erraten, dass er Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren? Nein, falsches Wort – er hatte keine Angst. Es lohnte sich nur einfach nicht.


    Alle Gedanken flohen aus seinem Kopf, als er spürte, wie ihre Hand seine Männlichkeit umschloss, und er sog so schnell und heftig die Luft ein, dass er sich beinahe daran verschluckte. Himmel noch mal! Ihre Finger hatten seinen besten Freund fest im Griff, und nun bewegte sie sie abwärts. Und wieder aufwärts …


    Er konnte nicht hinsehen; er würde nicht hinsehen. Das wäre der Anfang vom Ende. Ich hin ein Gletscher, kalt und …


    „Whoa!“ Heißer Atem entwich unkontrolliert seiner Lunge, als er plötzlich warm und feucht von allen Seiten Druck spürte und instinktiv doch nach unten sah.


    Beinahe wäre er auf der Stelle gekommen.


    P.J. fasste seinen Penis mit beiden Händen, doch es waren ihr Mund und ihre Augen, die seine volle Aufmerksamkeit beanspruchten. Ihr wunderbarer Mund, aus dem Abend für Abend eindringliche, gefühlvolle Lieder strömten, hielt ihn mit saugendem Druck gefangen, während ihre karamellbraunen Augen mit den langen, dichten Wimpern zu ihm aufsahen.


    „Oh, Peeeeeej!“ Er fasste ihren Kopf mit den Händen und schob seine Hüfte vor, um tiefer in diese feuchtwarme Wonne einzudringen. Er zog sich zurück, drängte wieder vor …


    Ihre Lippen umspannten ihn wie ein fester Ring, ihre Wangen wurden nach innen gesogen und wölbten sich wieder nach außen. Dabei ließ sie ihn keine Sekunde aus den Augen.


    Panik stieg in ihm auf. Er war wenige Minuten, vermutlich nur Sekunden davon entfernt, vollkommen die Kontrolle zu verlieren und P.J. einfach zu benutzen wie eine billige Hinterhofhure.


    Na und?, flüsterte der Teufel, der auf seiner Schulter saß. Sieht sie etwa aus, als hätte sie was dagegen?


    Darum geht es nicht, argumentierte sein Verstand. Das hier ist P.J., um Himmels willen! Das kleine Mädchen, das hinter Sex damals etwas Lästiges vermutet hatte.


    Ach nein!, höhnte der Teufel. Das ist aber kein kleines Mädchen mehr, das da unten an deinem …


    Er riss sich los. Machte einen großen Schritt rückwärts.


    Einen Moment lang blieb ihr Mund im großen, runden O offen stehen. Dann schloss sie ihn, blinzelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Nur mit Mühe konnte er ein Stöhnen unterdrücken.


    „Was ist los?“, wollte sie wissen und sah verträumt zu ihm auf. „Warum haben wir aufgehört?“


    „Ich …“ Sein Kopf war leer. Krampfhaft bemühte er sich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich wollte nicht allein kommen. Wir sollten zusammen …“


    „Oh!“ Sie schüttelte sich wie unter einem lustvollen Schauer. „Damit kann ich leben.“ Sie ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und lockte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger. „Komm her, mein starker Mann.“


    Er legte sich auf sie, drückte sich jedoch sofort mit den Händen und Zehen wieder hoch, als er sie warm und weich unter sich spürte. Seine Erektion streifte die Innenseite ihrer Schenkel, und obwohl sie eine Shorts als Barriere trug, wusste er, dass er schnell etwas tun musste, um nicht auch noch den letzten Rest an Beherrschung zu verlieren. Er kniete sich also zwischen ihre gespreizten Beine und zog den Reißverschluss ihrer Hose auf. P.J. hob die Hüften an, um ihm beim Ausziehen behilflich zu sein, und sie half auch mit, als er ihr die ärmellose Bluse und den Slip auszog.


    Doch als er sich dann doch nicht auf sie legte, sondern stattdessen vorbeugte, um sanft die Innenseite ihres Oberschenkels zu küssen, knurrte sie unwillig und zischte: „Hör auf.“


    Er hob den Kopf. „Hm?“


    Sie streckte die Arme aus. „Leg dich auf mich. Ich will dich in mir spüren.“


    „Ja, dazu kommen wir gleich“, entgegnete er und spürte dabei die allzu bekannte Panik in sich kribbeln. „In einer Sekunde.“ Sobald er die Situation ein wenig entschärft hatte. Nur ein kleiner Orgasmus – er wollte es jetzt wirklich nicht übertreiben –, und er würde tun, was immer sie von ihm verlangte. Er fuhr mit den Händen über ihre Schenkel nach oben, zog mit den Daumen ihre feuchten Lippen auseinander und beugte sich darüber.


    Plötzlich spürte er ihre Fußsohle an seiner Schulter und wurde mit Wucht nach hinten gedrückt, sodass er auf dem Rücken landete. Er schüttelte die Haare aus den Augen und stützte sich auf die Ellbogen. „Hey, was soll das denn?“


    „Ich sagte, hör auf.“ Sie setzte sich auf, schnappte ein Kissen und drückte es gegen die Brust. „Ich bin diesen Mist so leid, Jared.“


    „Was denn?“, fragte er, als hätte er keine Ahnung. Doch sein Herz hämmerte in seinem Brustkorb.


    „Ich muss nicht erst ein halbes Dutzend Mal befriedigt werden, bevor wir richtig zur Sache kommen, beziehungsweise du in mir und das alles. Ich will nicht zehn perfekte Orgasmen von Mister Obercool, ich will verdammt noch mal einen einzigen mit dem echten Jared – mit einem Kerl, der sich wenigstens ein einziges Mal so sehr gehen lassen kann, wie ich es tue.“


    Das Blut rauschte ihm in den Ohren, sein Atem stockte und sein Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Er fürchtete, wenn er hinunterblickte, seine Hände zittern zu sehen.


    Aber zum Teufel damit! Er würde sich, verdammt noch mal, von ihr nicht auf den verkorksten Jugendlichen reduzieren lassen, den er mit so viel Mühe hinter sich gelassen hatte. „Verstehe ich das richtig – wenn ich dich zum Orgasmus bringe, ist das schlecht?“


    „Ja, das ist es, wenn es nur darum geht, dass du die Kontrolle behältst.“


    „Was soll das, bist du jetzt zur Psychiaterin mutiert? Woher hast du diesen Mist?“ Er schnaubte. „Kontrolle – dass ich nicht lache!“


    P.J. warf das Kissen beiseite und kam auf die Knie. So nackt, klein und schmal wie sie war, mit ihren kleinen straffen Brüsten, wirkte sie nicht gerade wie ein ernsthafter Gegner.


    Doch weit gefehlt.


    Sie war zwar klein, aber selbst eine Kriegerin der Amazonen wäre in diesem Moment neben ihr verblasst. Sie sah ihm fest in die Augen.


    „Wie würdest du das nennen, Jared, wenn du jedes Mal darauf bestehst, mir erst eine Reihe von Orgasmen zu verschaffen, bevor du dir selbst deinen einen erlaubst?“ Sie rutschte auf den Knien näher heran. „Denkst du, wenn du mich verwöhnst, wenn du mich schreien und stöhnen lässt, dass ich dann nicht merke, dass wir nicht wirklich beide dabei sind?“ Sie kam noch näher. „Denkst du, ich merke nicht, dass, während ich komme und komme und komme, du selbst dich andauernd zurückhältst?“ Sie boxte ihm zwischen die Rippen. „Erzähl mir nicht, du hättest keinen Kontrollzwang – denn ich bin ständig davon betroffen! Und weißt du, was ich glaube?“


    „Nein, aber ich kann gar nicht erwarten, es zu hören.“


    „Ich glaube, du hast Angst. Ich weiß nicht, wovor, aber …“


    „So ein Blödsinn!“, fauchte er, schwang einen Arm, umfasste sie und presste sie an sich. „Du willst, dass ich die Kontrolle verliere, Peej? Na, schön. Ich zeige dir, wie ich die Kontrolle verliere.“ Damit beugte er sich über sie und küsste sie so hart und intensiv, dass sie nur noch seine Lippen, Zunge und Zähne spürte und sich in einem Nebel aus Leidenschaft verlor.


    Nach wenigen Minuten lag er flach auf dem Rücken, die Hände auf ihren Brüsten, während sie auf ihm saß und ihn ritt wie eine Rodeokönigin, mit zurückgelegtem Kopf und Fingernägeln, die sich in seine Schulter bohrten. Er spürte, wie die Wellen der Lust heranrauschten, laut und unaufhaltsam. Er berührte sie zwischen den Beinen, um sie zu stimulieren, aber er hatte das Gefühl, dass es zu wenig war und zu spät, und dass er kurz davor stand, ohne sie zu kommen.


    Als er merkte, dass seine Sicht verschwamm und sein Unterleib sich ihr so heftig entgegenstemmte, dass er sie mit jedem Stoß hochhob, raunte sie plötzlich irgendetwas, das entweder ein Fluch oder ein Gebet war. Dann spürte er, wie der enge Schaft, der ihn umgab, sich fest zusammenzog wie eine mit Samt ausgeschlagene Faust. Er stemmte sich ein letztes Mal in die Höhe, presste die Kiefer zusammen und erlebte einen überwältigenden, ungezügelten Höhepunkt.


    Eine Sekunde später fiel P.J. kraftlos auf ihn nieder, und er schlang seine Arme um ihren Körper. Verdammt. Er fühlte sich gar nicht mal schlecht. Sich gehen zu lassen war nicht halb so schlimm gewesen, wie er befürchtet hatte. Und im wohligen Gefühl der verlorenen Anspannung hätte er sie einfach festhalten und dem wonnevollen Kribbeln nachspüren sollen.


    Doch durch ihre so treffende Analyse seiner Motive war sein Ego verletzt und Unzufriedenheit geschürt worden. Vielleicht war das der Grund, der diese Widersprüchlichkeit zwischen seinen Händen und seinem Mund entstehen ließ, denn beide schienen unterschiedliche Botschaften zu erhalten. Und während seine Hände ihren Rücken mit kreisenden Bewegungen streichelten, ertönte es aus seinem Mund: „Bitte sehr. Bist du jetzt zufrieden? Du hast gewonnen. Ich habe die Kontrolle verloren.“


    In der Sekunde, da sie ausgesprochen waren, wünschte er, er könnte die Worte zurücknehmen. Aber es war zu spät, und sie wurde in seinen Armen merklich steif. Ohne ein weiteres Wort richtete sie sich auf, entließ ihn aus der behaglichen Umklammerung ihres Schoßes und stieg vom Bett.


    Ihr Schweigen war wie ein Schrei, der gegen seine Trommelfelle dröhnte, während sie, ohne sich umzublicken, ihre Kleider zusammenraffte, ins Badezimmer ging und die Tür schloss.


    


    

  


  
    

    21. KAPITEL


    Herzlichen Glückwunsch!


    Platin für Priscilla Jaynes


    zweites Album Watch Me Fly


    – Country Billboard –


    N  ach dem Konzert am nächsten Abend lag P.J. gemeinsam mit Nell in ihrem Schlafraum und brummte: „Männer sind blöd.“ Sie starrte gegen die Decke, die sie um diese Uhrzeit jedoch nicht sehen konnte, während die Räder des Busses mit gleichmäßigem Wusch-Tump, Wusch-Tump über eine Brücke sausten. „Na ja, gut, vielleicht nicht blöd. Aber ganz schön anstrengend.“


    Im anderen Bett raschelte es, als Nell sich zu ihr umdrehte. „Habt ihr euch gestritten, Jared und du?“


    „Er hält irgendetwas zurück, Nell. Immer, wenn wir … du weißt schon … es tun.“ Was ist los? Wie alt bist du? Neun? „Also, wenn wir uns lieben … oder besser: wenn wir miteinander schlafen, dann versucht er immer, mich mit wahnsinnig berauschenden Orgasmen zu kontrollieren, während er sich selbst bis zum letztmöglichen Moment zurückhält. Und Gott bewahre, dass er sich gehen lässt, bevor er mich nicht wenigstens ein paarmal befriedigt hat.“ Sie rollte herum, knipste die kleine Nachttischlampe zwischen ihnen an und blinzelte, als es plötzlich hell wurde. „Ich weiß, das klingt bestimmt nicht so, als könnte ich mich beschweren. Wahrscheinlich hältst du mich für einen Jammerlappen.“


    „Nein, nein, ich versteh schon. Berauschende Orgasmen sind nicht zu verachten, und einen Kerl, der sie dir zu Dutzenden verschafft, den sollte man sich warmhalten. Aber trotzdem: Wenn er Sex benutzt, um dich zu kontrollieren …“


    „Genau.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Versteh mich nicht falsch: Jared ist nicht der Typ von Kontrollfreak, der mich einsperren will, damit ich nichts mehr allein mache oder so etwas. Eher ist es so, dass … Sein Vater war wirklich schrecklich. Er hat Jared wie Dreck behandelt. Eines Abends, als der alte Herr ihn wieder einmal runtergemacht hatte, da hat Jared ihn geschubst. Sein Vater fiel hin und verletzte sich am Kopf. Jared dachte, er hätte ihn ermordet, bekam Panik und floh. So landete er dann in Denver auf der Straße, wo wir uns kennenlernten. In jener Nacht wurde sein Vater tatsächlich ermordet – allerdings von jemand anderem, aber Jared dachte eben eine Weile, dass er es gewesen war.“


    „Ach du Scheiße!“


    „Ja. Und dass er eine Zeit lang als Hauptverdächtiger galt, war anscheinend das, woran alle Leute sich erinnerten, selbst nachdem der wahre Täter – oder besser: die wahre Täterin – gefasst worden war. Was wetten wir, dass jene Nacht das letzte Mal war, das Jared sich erlaubt hat, die Kontrolle zu verlieren?“


    „Und was willst du nun tun?“


    „Genau das ist die 1 – Million-Dollar-Frage.“ Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Bist du jetzt zufrieden? Du hast gewonnen.


    Du hast gewonnen.


    Du hast gewonnen.


    Immer wieder erklangen seine Worte in ihrem Kopf. Und sie taten immer wieder genau so weh wir beim ersten Mal. Sie hatte das Gefühl, nie wieder froh werden zu können, denn was sie für ihn empfand, hatte nichts mit Wettbewerb zu tun. Das war noch nie so gewesen und würde auch niemals so sein. Und verdammt – selbst wenn Jared nicht die gleichen Gefühle für sie hegte wie sie für ihn, so sollte er sie zumindest gut genug kennen, um das zu begreifen.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich muss mir etwas überlegen, und zwar bald. Denn so geht es nicht weiter.“


    So geht es nicht weiter, dachte Jared am nächsten Tag. P.J. war ihm gegenüber höflich und freundlich, aber distanziert.


    So distanziert, dass es ihn wahnsinnig machte!


    Dabei sollte ihr Rückzug doch eine große Erleichterung für ihn sein. Er hatte schließlich schon immer gewusst, dass ihre gemeinsame Zeit nicht ewig dauern würde. Dennoch war es nicht Erleichterung, was er empfand.


    Und was er empfand, schob er schnell beiseite. Es war zu beängstigend emotional, und außerdem hatte er dafür nun wirklich keine Zeit. „Marvin, könnten wir uns kurz unterhalten?“


    Der Fahrer blickte von der Landkarte auf, die er am Küchentisch studierte. „Sicher, Mr. Hamilton.“


    „Ich wünschte, Sie würden mich Jared nennen.“ Doch er wusste, dass es zwecklos war, denn er und P.J. hatten schon mehrmals angeboten, dass der Fahrer sie mit ihren Vornamen anreden sollte.


    „Ich weiß. Es tut mir ja auch leid. Ich dachte, ich könnte es, aber da steckt wohl zu sehr die alte Schule in mir, schätze ich. Ich habe noch nie einen Arbeitgeber beim Vornamen genannt.“


    „Ich bin zwar nicht Ihr Arbeitgeber, Marvin, aber egal. Das ist es nicht, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.“ Er blickte zu Hank und Neil, die ein Stück entfernt auf der Bank saßen und gemeinsam ihren neuen Song ausschmückten, und reckte sein Kinn in Richtung Tür. „Können wir kurz rausgehen?“


    Der Fahrer folgte ihm nach draußen, doch sobald sie die Stufen verlassen hatten, räusperte er sich nervös. „Bekomme ich Schwierigkeiten, Mr. Hamilton? Wegen dieses Unfalls?“


    „Nein! Um Gottes willen! Sie haben hervorragend reagiert!“ Er öffnete das Gepäckfach, holte zwei Klappstühle hervor und stellte sie auf der Schattenseite des Busses auf. Es war furchtbar heiß und feucht, aber er wollte bei seinem Gespräch mit Marvin unter sich sein. „Bitte setzen Sie sich.“


    Marvin hockte sich auf den Stuhlrand und umklammerte seine Knie.


    Jared schüttelte den Kopf. „Entspannen Sie sich. Hören Sie, ich habe vom Sheriff gerade eine Nachricht bekommen wegen dieses verrückten Fahrers und wollte Ihnen die Wahl lassen.“


    „Wie meinen Sie das ?“


    „Ich glaube, Sie und ich haben sofort erkannt, dass es sich bei dem Fahrer um Luther Menks handelte.“


    „Ja, Sir, genau das habe ich gedacht.“


    „Der Sheriff musste das natürlich überprüfen, aber jetzt hat er es bestätigt. Dieser Menks ist wirklich ein Irrer, was bedeutet, dass etwas Ähnliches wieder passieren könnte. Damit sind auch Sie in Gefahr. Also möchte ich Ihnen die Wahl lassen, ob sie gehen oder bei uns bleiben. Dabei sollen Sie wissen, dass, wie auch immer Sie sich entscheiden, ich Ihnen die allerbeste Empfehlung ausstellen werde. Sie haben uns weit über Ihre Pflicht hinaus gedient und geholfen.“


    Marvin setzte sich kerzengerade. „Oh, natürlich bleibe ich, Sir. Und wenn er so was wieder versucht, wird er im Graben landen, versprochen.“


    „Ich bin froh, dass Sie bleiben. Sie arbeiten professionell und zuverlässig, und ich hätte Sie wirklich nur ungern gehen lassen.“


    Der Fahrer strahlte vor Stolz. „Das ist mein Job, Sir.“


    „Sie nehmen Ihre Arbeit absolut ernst.“ Jared zögerte und lächelte schief. „Wenn ich Sie jetzt nur noch dazu bringen könnte, mich beim Vornamen zu nennen …“


    Nell saß im Bus am kleinen Küchentisch, die Füße auf den Stuhl gegenüber gelegt, ein kühles Bier und eine Schüssel Salzbrezeln neben sich, und arbeitete an den letzten Verbesserungen ihres neuen Songs. Sie kniff die Augen zusammen, um ihre handgeschriebenen Notizen zu entziffern, die sie in ihrer gestrigen Brainstorming-Session mit Hank zusammengetragen hatte.


    „Halli-hallo.“


    Sie blickte auf und sah Eddie am anderen Ende gegen den Tisch lehnen. Für einen kurzen Moment machte ihr Herz jenen Satz, den es sich bei seinem Auftauchen angewöhnt hatte.


    Doch dann schien es sich daran zu erinnern, dass es keinen Grund mehr für diesen aufgeregten Hüpfer gab, und beruhigte sich wieder. Nell lächelte. „Selber Hallo.“


    Er griff sich ein paar Brezeln, schob sie in den Mund und deutete auf das Notenblatt auf dem Tisch. „Arbeitest du immer noch an deinem Song?“


    „Ja. Er ist fast fertig.“


    „Wovon handelt er?“


    Sie zögerte, denn seit dem Tag, als sie P.J.s Fanpost sortiert hatten, sah sie ihn in neuem Licht. Seither war er auch tatsächlich öfter bei der Gruppe und wirkte nicht mehr ganz so oberflächlich. Dann zuckte sie mit den Schultern und verriet es ihm. „Es geht um einen treulosen Weiberhelden.“


    „Hm. Ein Mistkerl, also.“


    „Nein, nur ahnungslos und nicht besonders schlau.“


    Eddie schnappte sich den nächstbesten Stuhl, drehte ihn herum, stellte seinen Stiefel auf den Sitz und stützte sich mit dem Ellbogen auf das erhöhte Knie. Dann beehrte er sie mit seinem kühnsten Eddie-Spezialblick – einer unwiderstehlichen Kombination aus Verdammt, bist du heiß!, Ich weiß, was du brauchst! und So eine wie dich hab ich noch nie getroffen! „So so“, murmelte er. „Wie ich neulich feststellen musste, bist du ja eine richtig heiße Braut. Das ist mir früher nie aufgefallen.“


    Nell starrte ihn einen Augenblick mit offenem Mund an. Dann sagte sie: „Tja, äh, danke.“ Sie schluckte. „Und dir steht dein Hut heute ganz besonders gut.“ Sie schaffte es mit Müh und Not, bei dieser absurden Konversation nicht laut loszulachen.


    „Was meinst du – willst du irgendwann mal mit mir ausgehen?“


    Einen kurzen triumphalen Moment lang sang die Versuchung sirenengleich ein Lied. Nun gut, es war abgeschmackt. Aber sie hatte ein gefühltes halbes Leben lang für diesen Kerl geschwärmt und fand es nur verständlich und sicher verzeihlich, wenn sie ein paar befriedigende Sekunden lang die Möglichkeit auskostete, ihre törichten Träume verwirklichen zu können – so sie es denn wünschte.


    Dann, so schnell, wie es gekommen war, verschwand dieses Gefühl des Triumphs auch wieder. Denn sie erkannte, dass sie es nicht wünschte. Nicht, wenn sie Hank hatte. Nicht einmal eine Einladung von George Clooney in dessen Villa am Corner See könnte sie in Versuchung führen, diese Beziehung zu gefährden. Und Eddie wäre nicht einmal annähernd an dritter Stelle.


    Mit Hank fühlte sie sich klug und schön und außergewöhnlich, und sie hatte die feste Absicht, ihn zu halten. Diese Gewissheit war so fest in ihr verankert, dass sie keine Sekunde daran zweifelte, und ein wohliges Gefühl durchströmte sie, noch ehe ein sechster Sinn sie veranlasste, aufzusehen – und da stand er, Hank höchstpersönlich, im schmalen Mittelgang des Busses. Sie lächelte ihn an.


    Er lächelte nicht zurück, und sie musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass er sich ihrer Gewissheit nicht halb so sicher war wie sie. Konsterniert starrte er auf sie und Eddie.


    Sie löste den Blick von ihm und wandte sich wieder an den Gitarristen. „Ich fühle mich außerordentlich geschmeichelt, Eddie, aber nein, danke. Du bist ein netter Kerl, aber ich bin mit Hank zusammen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Na schön. Ich dachte nur, ich frage einfach mal.“ Er richtete sich auf, stellte seinen Fuß wieder auf den Boden und schob die Hände in die Taschen. „Tja, ich muss dann los. Wir sehen uns später, ja?“


    „Ja, beim Soundcheck.“ Sie sah ihm nach, wie er den Bus verließ, und blickte dann auf Hank, der zu ihr kam.


    Er setzte sich neben sie auf einen Stuhl und sah sie einen Augenblick lang nur an. Danach stieß er hörbar langsam die Luft aus. „Er scheint den Korb ja gut verkraftet zu haben.“


    „Meinst du?“ Sie lachte. „Wetten, dass er gerade schon wieder dabei ist, die nächste Frau anzubaggern?“


    „Ich hätte mich nicht so leicht geschlagen gegeben.“


    Sein Blick ging ihr durch und durch. „Ich weiß.“


    „Wir sind also zusammen?“


    „Ja.“


    „Gut. Für einen kurzen Moment habe ich nämlich gedacht, ich wäre schon wieder Geschichte – wo doch dein lang ersehntes Traumschiff gerade bei dir andocken wollte und so.“


    „Ich gebe zu, es war tatsächlich sehr schmeichelhaft nach all der Zeit, die ich mich nach ihm verzehrt habe. Aber du bist es, den ich liebe.“


    Er sah ihr fest in die Augen. „Wirklich?“ Dann legte er einen Arm um ihre Schultern und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Bist du sicher?“


    „Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie bei irgendetwas so sicher.“


    „Das ist gut. Denn ich liebe dich mehr, als ich mir je vorstellen konnte, dass man überhaupt lieben kann.“ Er küsste sie.


    Als sie sich wieder voneinander lösten, mussten beide heftig schnaufen. „Verdammt! Wer fand eigentlich, dass dieser Tourbus eine gute Idee ist?“ Hank sah kurz zu seiner Schlafkoje hinüber und schüttelte den Kopf. „Kein Platz, keine Privatsphäre.“ Dann hellte sein Blick sich auf. „Aber eines sag ich dir: In der nächsten Stadt, in der wir zwei Auftritte haben, erledigst du am besten alles, was zu tun ist, am ersten Tag. Denn danach werden wir zwei uns in ein Hotelzimmer zurückziehen – und erst rauskommen, wenn ich meinen Hintern wieder auf die Bühne schwingen muss.“


    P.J. studierte Jareds Profil, während sie zur Konzertarena gingen, wo er noch einmal die Sicherheitsvorkehrungen überprüfen wollte. Er sah sich aufmerksam um und blickte wachsam zu den Parkplätzen, zu den Menschen um sie herum … überallhin, nur nicht zu ihr. Sie bekam schon fast Magenschmerzen, denn, verdammt noch mal, immer, wenn sie ihn ansah, wollte sie sich einerseits in seinen Armen vergraben, weil sie sich dort sicher fühlte, andererseits verspürte sie den Wunsch, ihn unaufhörlich zu ohrfeigen, weil er ein solcher Idiot war. Dieses Gefühl der Zerrissenheit wurde bald unerträglich.


    Sie konnte das nicht mehr. Sie konnte nicht ständig in nächster Nähe zu einem Mann sein, der sich weigerte, einen Stolperstein zu erkennen, über den er schon etliche Male gefallen war, geschweige denn, darüber zu reden. „Ich brauche Abstand von dir“, hörte sie sich selbst sagen. Es kam aus dem Nichts, ungeplant und ungeprobt, aber es war die Wahrheit.


    „Mach dich nicht lächerlich“, entgegnete er, sah sie kurz an und widmete sich dann wieder den Aktivitäten, die am Lieferanteneingang vor sich gingen.


    Seine herablassende Haltung gab ihr den Rest. Sie blieb abrupt stehen. „Wer, zum Teufel, bist du eigentlich, dass du glaubst, mich lächerlich nennen zu dürfen?“, fragte sie erbost und packte ihn am Arm, damit er ebenfalls stehen blieb. Sie hasste den Anklang von Hysterie in ihrer Stimme, aber sie konnte nun auch nichts mehr dagegen tun. Und im Grunde war es ihr egal. Dann verlor sie eben die Beherrschung – und wenn schon! Im Gegensatz zu gewissen anderen Personen dachte sie nämlich nicht, dass die Welt unterging, sobald man sich mal gehen ließ und die Kontrolle verlor. „Ich bin nicht diejenige, die lieber wie ein verdammter Roboter herumläuft, anstatt mal ein paar echte Gefühle zu zeigen! Du bist derjenige, der lächerlich ist, Jared, und ich kann dich wirklich keine Sekunde länger ertragen!“ Sie stellte sich auf Zehenspitzen, als wollte sie ihm so nahe wie möglich sein, um ihn auf ihre nicht vorhandenen Hörner zu spießen. „Ich brauche Abstand, ichbraucheabstand, ICH BRAUCHE ABSTAND!“


    Das letzte Wort brüllte sie fast, und er starrte sie an, als wäre sie in eine Wolke giftiger Dämpfe gehüllt. „Okay, okay“, meinte er beschwichtigend, fasste sie sanft an den Oberarmen und schob sie einen halben Schritt zurück. „Aber es ist nicht sicher für dich, allein herumzulaufen. Ich bringe dich zu Neil, dann kannst du eine Weile bei ihr bleiben, während ich hier weiter alles überprüfe.“


    „Sofort!“ Sie fürchtete, wenn sie nicht bald Abstand zwischen sich und Jared brachte, dass sie etwas tun würde, das nie wieder rückgängig gemacht werden konnte.


    Als sie Nell schließlich aufspürten, kam sie sich allerdings bereits ein wenig lächerlich vor. Trotzdem nickte sie Jared bestätigend zu.


    „Wir sehen uns später“, sagte er und sah sie mit offensichtlichem Unbehagen an. „Rühr dich nicht vom Fleck.“


    „Das ist wohl kaum möglich“, meinte Neil, und als er sie fragend musterte, fügte sie hinzu: „Ich muss vor dem Soundcheck noch tausend Sachen erledigen. Wir bleiben aber im Gebäude.“


    „Also gut.“ Jared sah wieder zu P.J. „Pass auf dich auf, ja?“ Er war schon im Begriff, davonzustapfen, als er sich abrupt umdrehte und noch einmal zu ihr hinging. „Himmel, Peej“, murmelte er, legte eine Hand um ihren Nacken, beugte sich vor und küsste sie.


    Der Kuss war kurz, hart und voller Frustration. Nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte, sah er sie einen Moment an, fluchte verhalten, ließ sie los und marschierte davon.


    P.J. sah ihm nach, bis Nell ein ergriffenes „Puh!“ ausstieß. Da drehte sie sich um und sah, wie ihre Freundin sich grinsend Luft zufächelte.


    „Ich wette, Versöhnungssex mit diesem Mann ist den ganzen Mist davor beinahe wert.“


    „Es ist alles so verkorkst, Neil.“


    „Ich weiß. Ich sehe doch, wie unglücklich du bist.“ Sie nahm P.J. tröstend in die Arme und drückte sie. „Es tut mir leid, Peej. Männer sind manchmal Idioten – das ist traurig, aber wahr. Aber jetzt bist du bei Tante Neil, und alles ist erst einmal wieder gut. Na, komm!“


    Nell auf ihrer Runde als Tourmanagerin zu begleiten, half P.J. tatsächlich, auf andere Gedanken zu kommen. Neils Wärme und Fürsorge konnten ihr Unglück zwar nicht vertreiben, aber immerhin auf ein erträgliches Niveau bringen. Und als sie schließlich den breiten, hallenden Gang hinuntergingen, der zu den Garderoben führte, hatte sie tatsächlich auch schon ein- oder zweimal gelacht.


    In dem Moment, da sie die Tür ihrer Garderobe passierten, fiel ihr plötzlich etwas ein, das sie schon längst hatte tun wollen. „Oh, Mist! Das Oberteil!“ Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und blieb stehen. „Ich muss hier schnell noch was erledigen.“


    „Was denn? Warum?“ Nell sah sich um, als könnte sie so erkennen, was P.J. meinte. Doch es gab nichts weiter zu sehen als einen Handwerker mit Werkzeuggürtel, der fünfzehn Meter hinter ihnen im Gang vor einer Steckdose kniete und den Frauen keinerlei Beachtung schenkte.


    „Ich muss vor dem Soundcheck noch ein anderes Oberteil anziehen. An meiner silbernen Bluse hat sich eine Naht gelöst, und bei all dem Trubel habe ich ganz vergessen, sie zu nähen. Ich habe noch dieses rote Bustier in meiner Garderobe, das ich in L.A. gekauft habe. Bei genauerer Betrachtung fand ich es dann doch zu gewagt für den Alltagsgebrauch, aber für einen Auftritt wäre es vielleicht okay. Wenn ich während des Soundchecks ausprobiere, wie ich mich darin fühle, weiß ich, ob es tatsächlich konzerttauglich ist. Besser, ich merke das vorher, als wenn Tausende von Menschen um mich herum sind.“ Sie merkte, dass sie ins Schwafeln geriet, und schüttelte den Kopf. „Hör zu, ich brauche nur fünf Minuten. Höchstens zehn, wenn es nicht da ist, wo ich vermute.“


    Nell sah auf die Uhr. „Tut mir leid, Peej, aber ich bin in etwa fünf Minuten mit jemandem an der Abendkasse verabredet wegen der Karten, die dieser örtliche Radiosender verlost hat, und brauche etwa fünf Minuten, um dorthin zu kommen. Wir können gleich danach wieder herkommen, okay?“


    „Nein. Das heißt, ja, geh du nur. Ich bleibe einfach hier in der Garderobe, bis du zurückkommst, dann habe ich Zeit, noch ein paar Sachen zu sortieren.“


    „Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn ich dich jetzt allein lasse. Jared hat gesagt, du sollst bei mir bleiben.“


    „Das schon, aber ich glaube auch nicht, dass er will, dass ich nach draußen zur Abendkasse mitkomme.“ Sie griff nach Neils Hand und drückte sie. „Ich könnte jetzt wirklich ein bisschen Zeit gebrauchen, um einen klaren Kopf zu kriegen. In letzter Zeit habe ich nicht viel geregelt bekommen. Und wenn das mit dem Bustier nicht klappt, muss ich mir überlegen, was ich sonst anziehen könnte.“


    „Also gut. Aber ich lasse dich nicht in die Garderobe, ohne vorher nachzusehen, ob dort alles in Ordnung ist.“


    „Gute Idee.“


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sicher waren, dass das Zimmer leer und ungefährlich war. Widerstrebend ging Nell zur Tür. „Ich komme wieder, sobald ich kann. Und ich warne dich jetzt schon: Falls mir Jared über den Weg läuft, werde ich ihn sofort zu dir schicken.“


    Na toll, dachte P.J., nickte aber. „Einverstanden.“ Sie scheuchte ihre Freundin mit der Hand fort. „Jetzt geh schon und kümmere dich um die Karten. Ich verspreche, dass ich keinen Fuß vor die Tür setzen werde, bis du wieder hier bist.“


    „Ja, wehe!“ Mit einem letzten besorgten Blick verließ Nell den Raum und zog die Tür fest hinter sich zu.


    P.J. hatte sich gerade umgedreht, um einen Stapel Kleidung durchzusehen, den sie eine Weile früher aus dem Bus hierhergebracht hatte, als es an die Tür klopfte. Lachend durchquerte sie den Raum. „Neil, komm schon, es geht mir gut“, sagte sie und öffnete die Tür. „Du kommst wirklich zu spät, wenn du jetzt nicht …“


    Ein Mann stürzte ins Zimmer und presste ihr eine Hand auf den Mund. Durch seinen Schwung stolperten beide tiefer in den Raum, und er trat mit dem Fuß die Tür hinter sich zu.


    Im ersten Moment verschwamm der Raum vor Angst vor P.J.s Augen. Ihr Pulsschlag rauschte in ihren Ohren. Der einzige Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, war: Was will dieser Elektriker von mir?


    Doch der Mann, der ihr den Mund zuhielt und mit der anderen Hand fest ihren Arm umklammerte, war natürlich kein Handwerker. Sobald sie die Angst, auf der Stelle einen Herzinfarkt zu bekommen oder – fast genauso schlimm – sich in die Hose zu machen, verloren hatte, konnte P.J. sein Gesicht erkennen. Es war die lebende Ausführung des Phantombilds und des Schwarz-Weiß-Fotos, nur dass Luther Menks Augen in Wirklichkeit noch viel wahnsinniger aussahen als auf den Bildern, ja, vor Fanatismus geradezu brannten.


    Bei ihrem Anblick raste P.J.s Herz noch schneller.


    „Ich habe dir jede Möglichkeit gegeben“, sagte er, nahm die Hand von ihrem Mund und rieb sie hektisch an seinem Hosenbein ab, als wollte er irgendeine unsichtbare Substanz entfernen. Gleichzeitig lockerte er den Griff um ihren Arm. „Wenn du dir nur die Mühe gemacht hättest, wenigstens einen meiner Briefe zu lesen, dann wäre das hier nicht nötig. Alles, worum ich gebeten habe, war, dass du deine Mutter ehrst – auch wenn sich mittlerweile gezeigt hat, dass du dazu noch andere, gleichermaßen unverzeihliche Sünden begangen hast.“ Er hörte nicht auf, seine Hand an der dunkelblauen Baumwollhose abzuwischen, während sich gleichzeitig Speichel in seinen Mundwinkeln sammelte.


    P.J. lief es eiskalt den Rücken hinunter – ein Phänomen, das sie bisher als Erfindung eines Menschen mit übermäßigem Hang zum Drama abgetan hatte. Jetzt aber empfand sie diese Redewendung noch als Untertreibung, denn sie hatte das Gefühl, bis tief ins Mark erfroren zu sein.


    Doch es blieb keine Zeit, dieses Gefühl weiter zu analysieren. „Ich habe Ihre Briefe nicht bekommen.“


    „Was?“ Luther Menks schien irritiert.


    Er war zwar alt genug, ihr Vater zu sein, aber er war größer und kräftiger als sie und versperrte ihr den Weg zur Tür. Sie versuchte, unbemerkt einen Schritt zur Seite zu machen.


    „Es tut mir schrecklich leid“, plapperte sie weiter, „aber ich habe keinen einzigen Brief von Ihnen erhalten. Ich bekomme jede Woche Hunderte von Briefen, die zuerst an meinen Fanclub weitergeleitet werden. Ich fürchte, es dauert oft Monate, bevor ich die Briefe zu Gesicht bekommen, und selbst dann sind es nur einige auserwählte.“ Sie trat einen weiteren Schritt zur Seite.


    „Du hättest die Briefe lesen müssen“, brummte er. „Ich dachte, du wärst ein reines, rechtschaffenes M…“


    „Ja, das hätte ich.“ P.J. wusste, dass es gefährlich war, ihn zu unterbrechen, aber es schien ihr ein vertretbares Risiko angesichts der Alternative, dass er wieder anfing, sich in seine moralinsauren Anschuldigen hineinzusteigern. „Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass die Briefe diesen komplizierten Weg nehmen. Diese ganze Sache mit dem Ruhm ist ziemlich neu für mich, und wir müssen noch ausprobieren, wie wir am besten damit umgehen und alles organisieren.“ Da er noch immer seine Hand an der Hose abzuwischen versuchte, fragte sie ihn: „Würden Sie gern Ihre Hände waschen, Sir?“


    Er hielt mitten in der Bewegung inne und starrte sie an. „Wie bitte?“


    „Sie scheinen irgendetwas an der Hand zu haben, und hier gibt es ein Waschbecken, falls Sie das benutzen möchten.“ Sie deutete auf die Tür des kleinen Badezimmers an der hinteren Seite des Raumes.


    Als er sich abwandte, um in die angezeigte Richtung zu sehen, stürzte P.J. zur Tür. Dies war ihre beste Chance, ihre einzige Chance, und sie rannte, als wären ihr Höllenhunde auf den Fersen, was in ihren Augen auch nicht allzu weit von der Realität entfernt war. Sie hörte Menks hinter sich aufbrüllen, sah sich aber nicht um. Keuchend erreichte sie die Tür und war bereits zwei Schritte im Korridor, als sie spürte, wie sie an ihrem Pferdeschwanz zurückgerissen wurde.


    Es fühlte sich an, als würden ihr die Haarwurzeln aus der Kopfhaut gerissen. Automatisch griff sie nach hinten, packte seine Hand und versuchte zunächst, seine Finger zu lösen, dann hielt sie sie einfach nur fest, um den Druck zu mindern.


    „Fass mich nicht an mit deinen Hurenhänden!“ Er ließ ihre Haare los und drehte sie gleichzeitig mit der anderen Hand, die ihre Schulter festhielt, herum, wobei sie mit der Wange gegen den noch angewinkelten Ellbogen seines erhobenen Armes knallte.


    Plötzlich tanzten ihr schwarze Sterne vor Augen, und sie stolperte einige Schritte zurück, bis sie gegen die Wand stieß.


    „Das ist deine Schuld“, herrschte er sie an und verfrachtete sie halb ziehend, halb schiebend wieder in ihre Garderobe. „Du bist so klein, dass du dich schneller gedreht hast, als ich erwartet hatte.“


    Na, toll, schieben Sie ruhig alle Schuld auf Ihr Opfer, dachte P.J. benommen, hielt aber klugerweise den Mund. Sie sah erneut diese schwarzen Punkte, als er sie mit voller Wucht auf einen Holzstuhl schubste, sodass ihr Kopf nach hinten flog. Einen Moment lang befürchtete sie, ihr würde schlecht werden.


    Als sich in ihrem Kopf schließlich nichts mehr drehte, merkte sie, dass Menks ihr die Knöchel mit ihrem Gürtel zusammengebunden hatte.


    „Undankbare Tochter, liederliche Dirne“, murmelte er, brachte ihre Hände vor ihrem Körper zusammen, wickelte ihr schmales, indianisches Halstuch darum und verknotete die Enden, wobei die angenähten Perlen in zynischem Kontrast zur Situation lustig klimperten.


    „Verruchtes Weibsbild. Ich dachte, du wärst rein, aber du hast mit diesem Mann Unzucht getrieben.“ Seine Augen glühten vor Selbstgerechtigkeit. „Aber ich weiß genau, was ich zu tun habe, kleine Missy.“ Er griff zu seinem Werkzeuggürtel und zog eine lange Schere heraus.


    P.J. dachte, ihr müsse das Herz stehen bleiben. Mein Gott, er war verrückt! Und mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach Jared.


    Luther Menks riss ihr das Haarband vom Pferdeschwanz. „Du wirst keinen Mann mehr mit deinen teuflischen, weiblichen Reizen verführen können, nachdem ich dir deine lockige Pracht genommen habe.“


    „Mein Haar? Sie wollen mir die Haare abschneiden?“ Wut und Entsetzen rangen in ihr, während sie ihm dabei zusah, wie er die Schere auf- und zuschnappen ließ und gleichzeitig noch immer seine andere Hand an der Hose abwischte. Wut gewann. „Für wen halten Sie sich eigentlieh? Ich bin keine Hure, und Sie wissen rein gar nichts über meine Beziehung zu meiner Mutter.“ Warum rieb er sich nur andauernd die Hand an seinem Hosenbein ab? Dieser Mann war zu unheimlich, um es in Worte fassen zu können.


    „Ich kenne dich. Ich kenne Mädchen deiner Art.“ Es sammelte sich noch mehr Speichel in seinen Mundwinkeln. „Ich dachte, du wärst ein reines, rechtschaffenes Mädchen, ein Vorbild für unsere Jugend, zu dem sie aufblicken kann. Es mangelte dir an Führung, doch das habe ich entschuldigt, weil du von unmoralischen Menschen umgeben bist. Doch du bist wie ein verfaulter Apfel, außen saftig, im Inneren aber verdorben.“ Er beugte sich vor, bis seine Augen mit diesem irren Blick nur wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. „Denkst du, ich kenne dich nicht? Denkst du, du bist über jegliches Urteil erhaben? Ich weiß, was du tust, und für deine Sünden musst du bezahlen. Du hast es versäumt, mit deinem Leben ein gutes Beispiel zu setzen. Nun werde ich dafür sorgen, dass du es zumindest mit deinem Tod tust.“


    Er wollte sie umbringen? O Gott, sie sehnte sich nicht nur nach Jared, sie brauchte ihn – dringend! Warum hatte sie es nur dazu kommen lassen, dass sie so weit voneinander entfernt waren? Plötzlich war ihr Stolz nicht mehr von Bedeutung. Es ist doch vollkommen egal, oh er manchmal ein Idiot ist. Ich werde sterben und habe ihm niemals gesagt, dass ich ihn liebe.


    Doch auch darüber konnte sie im Moment nicht weiter nachdenken. „Damit werden Sie nicht durchkommen“, flüsterte sie, die Stimme noch rauer als sonst.


    Das schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. Er starrte sie weiterhin mit kühl taxierenden Augen an. „Das Recht ist auf meiner Seite“, sprach er ernst. „Denn siehe, du bist Delila, die gefährliche Verführerin, die Schlange, die Hure von Babylon. Frauen wie du erstarrten in Sodom und Gomorrha zu Salzsäulen. Sie wurde vor Jerichos Mauern gesteinigt.“ Für einen kurzen Augenblick kehrte Vernunft in seinen Blick zurück. „Und was könntest du schon tun, um mich aufzuhalten? Schreien?“ Er imitierte ihre leicht heisere Sprechstimme. „Na, los. Niemand wird dich hören.“ Dann hob er eine Haarsträhne hoch, setzte die Schere an und schnitt sie ab.


    P.J. erstarrte vor Schock, und ihre Unterlippe begann zu zittern. Aber dieser Mistkerl sollte sie auf keinen Fall weinen sehen! Und falls er gedacht hatte, dass sie hier einfach sitzen blieb und das alles still über sich ergehen ließe, so war er noch verrückter, als sie bisher angenommen hatte.


    Sie sah ihn herausfordernd an. „Ich wette, Sie haben mich noch nie singen hören!“ Denn jeder, der sie im Konzert gehört hatte, wusste, dass ihre Singstimme bis in die letzte Reihe einer Arena mit dreißigtausend Plätzen dringen konnte.


    Menks, der gerade eine weitere Haarsträhne zwischen die Scherenblätter gelegt hatte, hielt inne. „Dein Stolz interessiert mich nicht. Dass du dich in einem Moment wie diesem so angeberisch gebärdest, beweist nur, dass du den Tod wahrhaftig verdient hast.“


    Nicht, wenn ich auch noch ein Wörtchen mitreden kann, Idiot. Und da sie dachte, dass sie ohnehin nichts weiter zu verlieren hatte, setzte sie an, um das gesamte Gebäude zusammenzuschreien.


    


    

  


  
    

    22. KAPITEL


    Priscilla-Jayne-Biographie zurückgezogen!


    Literaturagentin Sue Miller streicht


    Jodeen Morgan von der Liste ihrer Klienten


    – Verlegerreport Online –


    Etwas früher


    E  s wurde höchste Zeit, dass ihn jemand von diesem Fall abzog.


    Jared stellte missmutig fest, dass er gerade den Anfang des Sicherheitsberichts verpasst hatte. Es war nicht das erste Mal in der letzten halben Stunde, dass seine Gedanken abgeschweift waren. Es war auch nicht das zweite oder dritte Mal. Seit er P.J. in Neils Obhut gelassen hatte, hatte er sich kaum eine Minute am Stück konzentrieren können. Was, zum Henker, hatte ihn nur dazu bewogen, sich von einem einszweiundfünfzig großen, grollenden Frauenzimmer vorschreiben zu lassen, wie er seine Arbeit zu erledigen hatte?


    Seine Verdrossenheit musste sich in seinem Gesicht gespiegelt haben, denn der junge Mann, der den Bericht bei ihm ablieferte, begann plötzlich zu stottern. Jared zwang sich zur Konzentration. Es ging um wichtige Informationen, und vor dem Hintergrund, dass er derjenige war, der sie angefordert hatte, sollte er zumindest die Höflichkeit besitzen, genau aufzupassen. Und allein die Tatsache, dass er sich so sehr anstrengen musste, um alles mitzubekommen, verstärkte seine Selbstverachtung nur noch mehr.


    Als er den Mann wenige Minuten später verließ, atmete er bewusst tief aus. Dann atmete er tief ein und behielt die Luft so lange in der Lunge, wie er konnte, bevor er wieder ausatmete. Atmen sollte beruhigend wirken – zumindest hatte er das mal gehört. Seine Schwester behauptete sogar, es könne bei einer Geburt die Schmerzen reduzieren. War es also zu viel verlangt, wenn er erwartete, dass es wenigstens seine Stimmung ein wenig anhob?


    Offenbar schon, denn er fühlte sich kein bisschen gelassener als vorher. Mist! Ein weiterer tiefer Atemzug, und schließlich gelangte er zu der Erkenntnis, um die er sich seit fast einer Stunde herumdrückte:


    Es gab keinen einzigen vernünftigen Grund dafür, dass er die Verantwortung für P.J.s Sicherheit an jemand anderen abgab. Vor allem, wenn dieser Jemand eine gutmütige Songschreiberin war, die keinerlei Training in Personenschutz genossen hatte. Und dass er sich von P.J.s Wutausbruch dazu hatte verleiten lassen, die Grundprinzipien seiner Arbeit zu vernachlässigen – die er doch eigentlich in Perfektion beherrschte –, war absolut unverzeihlich. Rocket würde ihm elementare Körperteile zerquetschen, wenn er davon erfuhr.


    Die nackte, kalte Wahrheit war, dass er P.J. viel zu nahegekommen war. Es wäre vielleicht noch akzeptabel gewesen, wenn er Beruf und Privatsphäre besser getrennt hätte, aber gerade die Sache vorhin war ein gutes Beispiel dafür, dass es gute und solide Gründe gab, warum man sich niemals mit einer Klientin einlassen sollte. Seine emotionale Verstrickung hatte ihn unvorsichtig werden lassen, und wenn nun etwas schiefging, war sie es, die dafür bezahlen musste.


    „Verstrickung“, murmelte er und lachte bitter. Das war die Verschleierung des Jahrhunderts. Er hatte zugelassen, dass seine Gefühle sein Urteilsvermögen vernebelten.


    Er hatte im Laufe der Zeit mit einigen der schwierigsten Klienten gearbeitet, die man nur haben konnte, und sich dabei kein einziges Mal durch irgendwelche Gefühle in seiner Arbeit beeinträchtigen lassen. Er hatte sich an diese Menschen drangehängt, ganz egal, wie ihre Stimmung, was ihre Meinung oder wie unfreundlich ihre Bemerkungen ihm gegenüber gewesen waren. Aber hatte er dasselbe auch bei P.J. getan? O nein! Da hatte sie mal einen kleinen hysterischen Anfall und erzählte was von Pause, und schon zog er sich zurück wie ein gottverdammter Anfänger.


    Tja, damit war jetzt Schluss. Von nun an würde er sich wieder höchstpersönlich um sie kümmern.


    Doch das war leichter gesagt als getan, wie er nach seiner Suche an mindestens fünfzehn verschiedenen Orten feststellen musste, ohne dass er Nell oder P.J. entdecken konnte. Und obwohl mehrere Leute ihm sagten, sie hätten die beiden gesehen, musste er nach dem Verfolgen jeder neuen Spur jedes Mal feststellen, dass er die Frauen gerade wieder verpasst hatte.


    Mit jeder Minute fühlte er sich unwohler. Nicht nur, weil er sie eigentlich permanent hatte im Auge behalten wollen – nein, da war noch etwas anderes, das ihn beunruhigte.


    Das Sicherheitssystem in dieser Konzerthalle wies mehr Löcher auf als ein Schweizer Käse. Er dachte an die Nervosität des jungen Mannes, der den Bericht abgeliefert hatte. Niemand, der mit Sicherheitskontrollen beauftragt war, sollte durch einen missmutigen Gesichtsausdruck aus der Fassung gebracht werden können! Jemand in dieser Position musste in der Lage sein, so etwas auszublenden. Andernfalls war man fehl am Platz.


    Dann überlegte Jared, warum der Sicherheitschef dieser Halle überhaupt einen so jungen Mann für solch eine Arbeit eingestellt hatte. Einen Jungen, der nicht einmal die Skizze von Menks kannte, die Jared an den Sicherheitsdienst geschickt hatte, kaum dass sie in der Stadt gewesen waren.


    Verdammt! Was, wenn Menks wieder einmal beschlossen hatte, P.J. zu verfolgen?


    Ihm drehte sich fast der Magen um. Da er mittlerweile niemanden mehr wusste, den er nach Nell und P.J. fragen konnte, machte er sich auf den Weg zu ihrer Garderobe. Es war der einzige Ort, an dem er noch nicht nachgesehen hatte. Er hatte jede Menge Visitenkarten mit seiner Handynummer verteilt und der strikten Anweisung, dass P.J. oder Nell ihn sofort anrufen sollten, falls der oder die Betreffende eine der beiden sahen.


    Seine Beklemmung nahm zu. Wenn P.J. irgendetwas passierte, war es seine Schuld. Es gab eine Sache in seinem Leben, mit der er sich wirklich gut auskannte, und die hatte er heute gründlich versaut.


    Plötzlich, gerade als er den Korridor erreichte, der zu P.J.s Garderobe führte, gellte der Schrei einer Frau durch die Luft.


    Verdammter Hurensohn! Sein Herz begann zu rasen, Adrenalin rauschte durch seinen Körper. Diese Stimme würde er überall erkennen!


    Er rannte schneller, als er je in seinem Leben gerannt war, und trotzdem fühlte es sich an, als liefe er auf Treibsand, als würden Stunden vergehen, bis er den mit Silberfolie beklebten Stern entdeckte, den P.J. immer an ihre Garderobentür hängte. Endlich, endlich erreichte er die Tür und riss sie auf. „P.J.!“


    Eine schreckliche Sekunde lang, während er versuchte, die Szene zu begreifen, die sich seinen Augen darbot, hatte er das Gefühl, als wäre sämtliches Leben aus ihm gewichen.


    Mit unverständlichem Gemurmel drehte sich ein zusammengekrümmter Mann zu ihm um und humpelte dann auf ihn zu. Ein Blick genügte, um zu sehen, dass es Luther Menks war. Jared stürzte zu ihm, wobei er die lange Schere nicht aus den Augen ließ, die Menks in der Hand hielt.


    Verdammt! Wo zum Teufel war P.J.? Er brauchte einen Moment, bis er ihre Füße und Unterschenkel entdeckte, die im 45-Grad-Winkel in die Luft ragten und halb von dem Mann verdeckt wurden. Dann sah Jared, dass nicht nur ihre Knöchel zusammengebunden waren, sondern dass P.J. selbst an einen Stuhl gefesselt dalag, der hintenüber gekippt war. Er atmete wieder einmal tief durch, um zu verhindern, dass sein Zorn seine Vernunft ausschaltete, und biss die Zähne zusammen. Erst musste er sich um Menks kümmern.


    „Peej, bist du okay?“, rief er kurz.


    Als er nicht sofort eine Antwort bekam, blieb ihm fast das Herz stehen. Dann hörte er zum Glück ihre tiefe, heisere Stimme: „Ja. Das heißt, ich glaube es – aber … ich bin nicht sicher. Er hat gesagt …“ Ihre Stimme begann zu zittern. „O Gott, er sagte, ich hätte mit meinem Leben ein furchtbares Beispiel gesetzt. Er wollte dafür sorgen, dass ich mit meinem Tod ein gutes abgebe.“ Sie schluckte hörbar und kämpfte offenbar darum, nicht hysterisch zu werden. „Ich glaube, ich habe ihm in die Eier getreten.“


    Das würde die verkrümmte Haltung des Mistkerls erklären.


    „Lassen Sie sich nicht täuschen“, krächzte Menks und wedelte mit der Schere, während er vor Jared zurückwich. „Weder Hurenböcke noch Götzendiener noch Ehebrecher noch …“


    Da er Menks in keinem Fall wieder an P.J. heranlassen wollte, stürzte Jared sich auf ihn und entwand ihm die Schere. Einen kurzen Augenblick lang war der Gedanke, ihm das Ding in den Hals zu rammen, so verlockend wie ein kühles Bier an einem heißen Sommerabend. Dann jedoch siegte seine Professionalität, und er warf sie in die entfernteste Zimmerecke. Er zog Menks’ Hände hinter dessen Rücken und suchte nach etwas, um sie zusammenzubinden.


    Als Menks sich über die Schulter zu ihm umsah, nutzte Jared die Gelegenheit, seinen Gegner zu taxieren. Ein kalter Schauer lief ihm dabei über den Rücken. Dieser Mann hatte wirklich einen irren Blick.


    „Das Ehebett soll unbefleckt gehalten werden – denn Gott wird richten die Huren und die Ehebrecher.“ Mit einer plötzlichen, unvorhergesehenen Bewegung riss Menks sich halb aus Jareds Umklammerung und stürzte erneut auf P.J. zu.


    Sie schrie auf, und nun sah Jared sie seit seiner Ankunft zum ersten Mal ganz. Sie lag wie eine Schildkröte auf dem Rücken, ihre Augen waren vor Schreck geweitet und zeigten viel Weiß, und ihre Sehnen quollen wie Kabelstränge aus ihrem Hals. Auf der einen Seite waren einige Haarsträhnen in Kinnhöhe abgeschnitten worden, aber es war die dicke rote Prellung auf ihrer Wange und das bereits zuschwellende blaue Auge, die ihn spontan zur Weißglut brachten.


    Seine Professionalität war dahin.


    Er schleuderte Menks an dem Arm, den er noch fest im Griff hatte, herum und schlug ihm einen rechten Haken aufs Kinn, sodass er mit lautem Krachen zu Boden stürzte.


    Der Kerl kreischte wie ein Mädchen und starrte entsetzt auf das Blut, das an seiner Hand kleben blieb, als er sich an den Mund fasste. „Sie dürfen mich nicht schlagen! Gott hat mir einen Auftrag erteilt.“


    „Ja, mir auch. Und ich bin froh, dass Sie Ihren Frieden mit Gott geschlossen haben, Bürschchen“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, „weil ich Sie nämlich zu ihm schicken werde.“ Er zog Menks auf die Füße, nur um ihn wieder zu Boden zu schlagen. „Oh! Habe ich den Stuhl verfehlt, auf den ich dich setzen wollte? Ich sag Ihnen was, Menks: Warum schlagen Sie nicht einfach zurück?“


    Menks rührte sich nicht vom Fleck. „Das Gesetz Jesu hat mich frei gemacht von dem Gesetz der Sünde und des Todes.“ Er durchbohrte Jared mit fanatischem Blick. „Ich liege nicht im Streit mit Ihnen. Mit Sanftmut strafe ein Knecht des Herrn die Widerspenstigen, ob ihnen Gott dermaleinst Buße gebe, die Wahrheit zu erkennen und sie wieder nüchtern würden aus des Teufels Strick. Mein Auftrag betrifft sie, diese Hure des Teufels.“


    Nun wurde Jared noch wütender. „Stehen Sie auf, Bürschchen“, sagte er. „Sie benutzen Ihre Fäuste und Ihre Schere wohl nur, wenn Ihr Gegner eine Frau ist, die noch dazu höchstens fünfundvierzig Kilo wiegt. Lassen Sie uns doch mal sehen, wie Sie mit jemandem Ihrer Größe zurechtkommen.“ Wie sehr wünschte er sich, dass dieser verdammte Drecksack ihn schlug! Nur ein einziger lausiger Schlag – das war alles, was er als Entschuldigung brauchte, um auch den letzten Rest an Kontrolle zu verlieren, die ihn noch davon abhielt, diesen Mistkerl zu vernichten. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, beugte er sich nach unten, um P.J.s Stuhl aufzurichten.


    „Sind Sie sicher, dass Sie nicht zuschlagen wollen?“, fragte er erneut, als P.J. ein Stöhnen unterdrückte. „Nein? Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte es Ihnen nicht angeboten.“ Und mit kalter, tödlicher Wut legte er all seine Kraft in den nächsten Schlag. Sein Arm schmerzte bis in die Schulter, als seine Faust gegen Menks’ Gesicht schlug, und er hörte Knochen brechen. „Ich mach Ihnen ein Angebot, Menks. Falls Sie noch leben, wenn die Polizei eintrifft, sind wir quitt. Das ist eine bessere Chance, als Sie Priscilla gegeben haben.“


    „Sie ist wie Isebel – ein hinterhältiges, boshaftes Weib.“ Menks’ Augen glühten vor Irrsinn, während er vor Jared zurückwich. „Ich dachte, sie wäre ein reines, rechtschaff…“


    „Sie ist rein, Sie verdammter Dreckskerl!“ Aber verdammt war er selbst, denn obwohl ihre Verletzungen von Menks rührten, war diese ganze Situation seine Schuld. Sein Vater hatte ihm immer wieder unter die Nase gerieben, dass er ein Versager sei, und nun hatte er wieder alles getan, um seinen alten Herrn darin zu bestätigen. Sein Stolz und sein gottverdammtes Bedürfnis, P.J. ihre Pause von ihm zu gewähren, nur weil er um seine eigene emotionale Sicherheit besorgt gewesen war, hatten sie fast das Leben gekostet – die Frau, die er mehr brauchte als …


    Nein. Dies war, weiß Gott, nicht die richtige Zeit, um sich damit auseinanderzusetzen.


    Er hob Menks vom Boden, setzte ihn auf einen Stuhl und löste den Gürtel von P.J.s Knöcheln. „Planänderung. Ich habe nicht vor, wegen jemandem wie Ihnen ins Gefängnis zu gehen“, fauchte er, während er Menks’ Beine zusammenband. Als er P.J. das Tuch von den Handgelenken nahm und ihre geschwollenen Finger sah, zögerte er allerdings nicht, Menks’ Arme mit unnötiger Gewalt hinter dessen Rücken zu biegen. Und wenn er das Tuch nun ein wenig zu fest band …


    Pech gehabt.


    Er hob P.J. hoch und stützte sie, als ihre Knie nachzugeben drohten. Während er behutsam ihre Prellungen und sonstigen Verletzungen begutachtete, musste er mit aller Macht seinen Zorn unterdrücken. Er spürte, wie ihr Körper vor Schock und Erschöpfung zitterte, als sie sich gegen ihn lehnte. „Schsch! Alles ist gut, das wird schon wieder“, murmelte er so beruhigend, wie es ihm bei all dem unverbrauchten Adrenalin in seinen Adern möglich war.


    In diesem Moment stürzte Nell ins Zimmer. „Ach, du meine Güte, o verdammt!“, jammerte sie, nachdem sie die Situation erfasst hatte.


    „Hier.“ Jared zog sein Handy aus der Gürteltasche und warf es ihr zu. „Wähl den Notruf. Wir brauchen Polizei und einen Rettungswagen. Und dann verständige bitte den Sicherheitsdienst der Halle.“ Er blickte wieder zu P.J. „Die Sanitäter werden sich gleich um dich kümmern.“


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Zwischenfall die Runde gemacht hatte. Hank erschien und kurze Zeit später auch Eddie. Danach füllte sich der Raum mit Roadies, zusätzlichen Musikern, dem Techniker vom Mischpult und zwei Frauen von der Abendkasse. Als Letztes erschien ein Mann, den Jared als Leiter des Sicherheitsdienstes wiedererkannte.


    „Ich will keine Sanitäter“, sagte P.J., und zu seiner Bestürzung füllten sich ihre Augen mit Tränen, die ihr kurz darauf über die Wangen liefen.


    „Nein, bitte wein doch nicht“, bat er, legte eine Hand um ihren Kopf und drückte ihr Gesicht gegen seinen Brustkorb. Sie machte ihn fertig. Seine Kontrolle hatte sich an diesem Nachmittag ganz und gar verabschiedet. Zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren hatte er nicht zuerst die Konsequenzen überlegt, bevor er gehandelt hatte, und nur irgendeine Notfallsicherung tief in seinem Innern hatte ihn davor bewahrt, Menks für das, was er P.J. angetan hatte, zu Brei zu schlagen. Er musste seine Gefühle wieder in den Griff bekommen. „Bitte, Peej, wein doch nicht.“ Über ihren Kopf hinweg sah er, wie der Sicherheitschef näher kam, und runzelte die Stirn. Mit dem Kerl hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen.


    „Ich weine nicht“, log sie mürrisch und wischte ihr unverletztes Auge an seinem Hemd ab. „Aber ich brauche keinen Sanitäter. Ich brauche dich. Ich hatte solche Angst, Jared.“ Sie presste sich so fest an ihn, als wollte sie in ihn hineinkriechen. „Ich dachte, ich würde sterben, ohne dir gesagt zu haben, dass ich dich liebe.“


    Jared erstarrte. Freude rang mit Entsetzen, und er konnte sich nicht entscheiden, wer gewann. Ein Dutzend Gedanken und doppelt so viele Gefühle tobten durch sein Bewusstsein. Doch nur eines drang nach außen.


    „Das meinst du nicht wirklich so, Peej“, versicherte er ihr kühl. „Du hast eine Menge durchgemacht und Todesängste ausgestanden. Du kannst jetzt nicht klar denken.“


    Ein paar Polizisten kamen in den Raum und fingen an, Fragen zu stellen. Zu seiner Schande musste Jared gestehen, dass er sich erleichtert fühlte, als er Peej an Nell weiterreichen und die an ihn gerichteten Fragen beantworten konnte. Danach würde er sich darum kümmern müssen, dass das Konzert heute Abend abgesagt wurde.


    P.J. war endlich sicher, seine Arbeit war getan. Es war schwer zu fassen, aber diese zwei Tatsachen mussten jeden Augenblick bei ihm durchsickern.


    Und sobald das geschehen war, würde sich bestimmt auch dieser tonnenschwere Felsbrocken von seiner Brust heben.


    


    

  


  
    

    23. KAPITEL


    Priscilla Jayne sagt nach


    Stalker-Angriff Konzerte ab


    – >www.NightTrainToNashville.net –


    D rei lange Tage nach Luther Menks Angriff hatte P.J. sich nun zusammengerissen. Und auch jetzt, als Jared in der Arena von Cleveland in ihre Garderobe rauschte, versuchte sie, ihre hart erkämpfte Ruhe zu bewahren.


    „Du musst das nicht tun, das weißt du, oder?“, sagte er, sobald er ohne großes Hallo durch die Tür kam. „Du solltest es nicht tun. Es ist viel zu früh, verdammt.“


    Sie zuckte mit den Schultern und sah ihn nicht an, damit sie sich besser beherrschen konnte.


    Aber er konnte schlafende Hunde einfach nicht ruhen lassen. „Bist du verrückt, Peej?“


    Nun verlor sie allmählich doch die Geduld. Heiße Wut begann in ihr aufzusteigen, und sie lenkte ihren Blick von seiner linken Schulter direkt zu seinen funkelnden Augen. „Was meinst du, bitte?“ Sie sprach ruhig und leise, aber wenn er auch nur halb so schlau war, wie sie immer gedacht hatte, würde er sehr, sehr vorsichtig mit seinen nächsten Worten sein.


    Doch anscheinend hatte sie seine Intelligenz überschätzt.


    „Sieh dich doch an!“ Er kam näher und blickte verärgert auf sie hinunter. „Die Schwellung ist zwar zurückgegangen, aber deine Wange ist immer noch abgeschürft und dein Auge immer noch blau.“ Er betrachtete sie genauer. „Nun ja, es ist eher grün und lila, aber Tatsache ist, dass du noch lange nicht wieder genesen bist. Du solltest dich auf keinen Fall den Strapazen einer großen Pressekonferenz aussetzen. Was hat dieser McGrath sich nur dabei gedacht, diesen Termin jetzt schon anzusetzen? Und warum hast du der Sache zugestimmt?“ Er kam noch einen Schritt näher. „Ich frage noch mal: Bist du verrückt geworden?“


    P.J. legte das Schminkdöschen beiseite, mit dem sie ihr blaues Auge hatte kaschieren wollen, und ging nun ihrerseits auf Jared zu. „Das muss ich wohl, sonst hätte ich sicher mittlerweile Vernunft angenommen und dich mit deinem lahmen emotionalen Ausweichspielchen zum Teufel gejagt.“


    „Wie bitte?“ Er blieb stehen und sah sie skeptisch an. „Was für Spielchen?“


    Ich werde mich beherrschen, ich werde mich beherrschen. „Du meinst, abgesehen davon, dass du meine Intelligenz beleidigst und mich behandelst wie eine Fünfjährige?“


    „Was, zum Teufel, soll das heißen?“, fragte er indigniert und beugte sich zu ihr hinunter, bis ihre Nasen sich fast berührten. „Ich habe dich in meinem ganzen Leben nicht wie eine Fünfjährige behandelt.“


    „Ach, nein?“ Die letzte Faser ihres Geduldsfadens war nun doch gerissen. Sie bohrte ihren Finger in seinen Brustkorb. „Tu bloß nicht so, als ob du dich um mich sorgen würdest!“, herrschte sie ihn an und stach bei jedem Wort mit dem Finger auf ihn ein.


    Er besaß tatsächlich die Frechheit, sich zu entrüsten. „Aber ich mache mir Sorgen …“


    „Du meidest mich doch wie das Ebola-Virus.“


    „Das ist doch lächerlich.“ Er hielt ihren Finger fest, damit sie ihn nicht weiter piksen konnte, und verstärkte seinen Griff, als sie ihre Hand wegziehen wollte. Verärgert zog er die Augenbrauen zusammen. „Meine Güte, Peej, ich war einfach beschäftigt! Ich habe mit der Polizei geredet, ich habe mit der Presse geredet, ich habe Konzerte abgesagt … Ich habe hundert Dinge gleichzeitig erledigt!“


    „Mein Gott, du redest wirklich einen Haufen Mist“, sagte sie. „Aber mach dir nur weiter etwas vor, Kumpel. Es spielt keine Rolle, dass zwei Drittel der Dinge, die dich so auf Trab gehalten haben, zu Neils Job gehört. Wir wissen beide, warum du mir aus dem Weg gehst.“


    „Vielleicht kennst du ihn ja, aber ich habe nicht den leisesten Schimmer, was dieser wahre Grund sein soll.“


    „Du hast die Hosen voll, weil ich das gefürchtete Wort mit ‚L‘ gesagt habe.“


    „Was?“ Jared ließ ihre Hand los wie einen heißen Stein. „Nein.“ Er trat ein paar Schritte zurück und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Ich habe dir an dem Abend doch schon gesagt, dass ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.“


    „O ja. Wie schön, dass du meine Gefühle viel besser verstehst als ich selbst!“ Sie gab sich keine Mühe, ihren Sarkasmus zu verbergen. „Und dass du mich nicht wie eine Fünfjährige behandelst oder so etwas.“ Sie öffnete und schloss mehrmals die Hand, die er losgelassen hatte, und sah ihm in die Augen. „He, warte mal … Aber genau das tust du ja!“


    Sie seufzte tief und sah auf einmal sehr müde aus. „Ich bin es schrecklich leid, einer Liebe nachzulaufen, die nicht erwidert wird. Ich habe das schon bei Mama viel zu lange getan. Und ich werde jetzt, verdammt noch mal, nicht anfangen, auch noch um deine Liebe zu betteln. Was willst du hier eigentlich noch? Menks ist im Gefängnis, ich bin nicht mehr in Gefahr.“ Sie musste laut auflachen. Was für einen Mist erzählte sie da eigentlich? Denn der Inbegriff der Gefahr stand gerade vor ihr. Sie wäre lieber noch einmal mit Menks in der Garderobe als hier mit dem Gefühl, dass ihr Herz in tausend kleine Stücke zersprang.


    Aber sie wäre lieber tot, als sich das anmerken zu lassen. Sie reckte wacker das Kinn in die Höhe. „Ich glaube, es ist Zeit für dich, zu gehen.“


    Mit ausdruckslosem Gesicht – vor Schock? Erleichterung? – trat er vor und streckte eine Hand nach ihr aus. „Peej.“


    In diesem Moment klopfte es an die Tür, sie schwang auf, und herein kam P.J.s Manager, Ben McGrath. „Da draußen warten eine Menge Leute“, sagte er mit seinem steifen Neuengland-Akzent und steckte sein Handy in die Tasche. „Bist du bereit?“


    „Ja.“ Sie warf noch einen schnellen Blick in den Spiegel, ordnete ein paar Haarsträhnen ihrer neuen Frisur, die nur noch kinnlang war, und zuckte mit den Schultern, als sie das blaue Auge sah, das sie hatte überschminken wollen. Egal! Sollten die Leute es doch sehen! Schließlich hatte sie sich nichts vorzuwerfen, was diesen Angriff von Menks in irgendeiner Weise gerechtfertigt hätte.


    Sie schien emotional gestörte Menschen auf besondere Weise anzuziehen …


    „Verdammt, P.J.“, hörte sie Jared sagen, der sie dadurch zwang, ihn anzusehen. Und wieder streckte er seine Hand nach ihr aus.


    Sie ignorierte ihn jedoch und zuckte zurück, sodass seine Fingerspitzen nur ihren Oberarm streiften. Sie ignorierte auch die Hitze, die sich auf ihrer Haut an ebendieser Stelle einzubrennen schien, und sah zu Ben. „Gehen wir.“


    Dann verließ sie den Raum, ohne sich auch nur ein Mal umzublicken.


    Sie findet, ich sollte gehen? Jared folgte P.J., während sein Magen sich anfühlte, als würde eine Horde wild gewordener Grashüpfer darin Hip-Hop tanzen.


    Aber, Teufel noch mal, sie hatte recht! Genau das sollte er tun. Tatsächlich war es ja auch das, was er immer vorgehabt hatte. Er hatte nur noch sehen wollen, wie sie sich erholte, und dann wollte er weggehen und nie mehr zurückblicken.


    Nachdem sie ihm jetzt allerdings selbst nahegelegt hatte, zu gehen …


    Doch noch ehe er Zeit hatte, aus Trotz eine idiotische Sag-mir-nicht-was-ich-tun-soll-Entscheidung zu fassen, hatten sie schon die Bühne erreicht.


    Im ersten Moment war es, als ginge man in einen leeren Raum, doch dann kam es ihm vor, als würde plötzlich jemand eine Lichtorgel anstellen und den Lautstärkeregler bis zur Schmerzgrenze aufdrehen. Ein Blitzlichtgewitter blendete auf, und eine Kakophonie von Stimmen schleuderte ihnen Fragen entgegen, die alle mit „Miss Morgan, Miss Morgan, ist es wahr, dass …“ begannen.


    Jared blinzelte heftig, um die Helligkeit abzuwehren, und schirmte P.J. vor den Reportern ab, bis sie den vorbereiteten Tisch auf der Bühne erreichten. Ursprünglich hatte er geplant, die Konferenz von hinten aus zu beobachten, aber dann hatte Ben ihn gebeten, mit ihnen zusammen am Tisch vor den Mikrofonen zu sitzen, da es sicher Fragen der Journalisten gebe, die er leichter beantworten könne als P.J. Widerstrebend hatte er dem zugestimmt, und nun war er froh darum. Es waren weitaus mehr Menschen anwesend als erwartet.


    Sie setzten sich vor der Meute an den Tisch, und die Grashüpfer in seinem Bauch sprangen noch wilder, als P.J. deutlich von ihm abrückte. Ben eröffnete die Pressekonferenz mit dem Verlesen einer vorbereiteten kurzen Erklärung.


    Doch die Zunft der Journalisten war nicht annähernd zufriedengestellt. „Miss Morgan! Miss Morgan!“, ertönte es erneut in wildem Durcheinander.


    Ben, geschmeidig wie ein Pressesprecher des Weißen Hauses, ließ so viele der Journalisten wie möglich zu Wort kommen. Die meisten Fragen waren natürlich an P.J. gerichtet, die höflich und gefasst antwortete.


    Doch aus dem Augenwinkel sah Jared, dass sie ihre Hände unter dem Tisch immer wieder zu Fäusten ballte und entspannte, und ahnte daher, wie viel Kraft es sie kostete.


    Wie Ben vorausgesagt hatte, geriet auch Jared in den Fokus der Fragesteller. „Wer sind Sie eigentlich?“, erkundigte sich eine blonde Frau. „Mr. McGrath ist Miss Morgans Manager, aber warum sitzen Sie da vorne neben ihr?“


    „Mein Name ist Jared Hamilton, Miss Grabowski“, erwiderte er, nachdem er ihr Namensschild gelesen hatte. Da er nicht enthüllen wollte, dass PJ.s Plattenfirma ihn angeheuert hatte, um nach der schlechten Presse durch ihre Mutter auf ihr kostbares Goldkehlchen aufzupassen, entschied er sich für eine Halbwahrheit. „Ich bin Spezialist für Personenschutz von Semper Fi aus Denver. Miss Morgan erhielt einige Drohbriefe, und Wild Wind Records engagierte mich, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.“ Die Reihenfolge stimmte zwar nicht ganz, aber das brauchte ja niemand zu wissen.


    Die Frau musterte P.J.s blaues Auge und gerötete Wange und sah mit hochgezogenen Brauen wieder zu Jared. „Dann haben Sie ja nicht besonders gründlich gearbeitet, oder?“


    „Das ist eine sehr unfaire Bemerkung“, schaltete sich P.J. dazwischen. „Meine Plattenfirma engagierte einen Mann. Wie kann eine Person in jeder Minute eines jedes Tages an allen erdenklichen Orten gleichzeitig aufpassen? Mr. Hamilton hat unter den entsprechenden Umständen hervorragende Arbeit geleistet. Er ist derjenige, der Luther Menks als meinen Verfolger identifizierte. Er ließ Kopien seines Phantombilds anfertigen und vor jedem Auftritt beim Sicherheitsdienst des jeweiligen Veranstaltungsortes verteilen. Und wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre, wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben.“


    Jared sah sie einen Moment lang bedachtsam an, bevor er sich wieder erinnerte, wo sie waren, und seine Aufmerksamkeit zurück auf die Reporter lenkte. Was war denn das? Verteidigte sie ihn auch noch?


    Obwohl sie sich immer noch von ihm weglehnte, ließ ihr großes Herz es nicht zu, dass er verunglimpft wurde. In gewisser Weise war P.J. Morgan mannhafter, als er je sein würde, und er hatte ihre Großzügigkeit überhaupt nicht verdient. Denn Miss Grabowski hatte recht. Er hatte seine Arbeit vollkommen unzureichend erledigt.


    Sein alter Herr hatte nie gezögert, ihm zu sagen, dass er die Luft, die er atmete, nicht wert war. Trotzdem konnte er sich über sein Leben nicht beklagen. Seit er siebzehn war, hatte er eine Familie, die ihm Wertschätzung entgegenbrachte, Menschen, die ihn getröstet hatten, als alle Welt dachte, er hätte tatsächlich seinen Vater getötet. Er hatte stets genug zu essen gehabt, ein Dach über dem Kopf, Geld in der Tasche und eine erstklassige Ausbildung.


    P.J. hingegen war von einem Wohnwagenpark zum nächsten geschleift worden – von einer Mutter, die ihre besonderen Talente verabscheut hatte, bis sie entdeckte, dass sie aus der musikalischen Begabung ihrer Tochter Profit schlagen konnte. Aber war P.J. deswegen verbittert oder versank in Selbstmitleid? Nein. Sie war freundlich und herzlich zu jedem Menschen, den sie traf. Und sie war auf beinahe schon ungesunde Weise großzügig, dass sie ihm die Lorbeeren für ihre Lebensrettung zusprach, obwohl es seine – wie hatte sie es genannt – lahmen emotionalen Ausweichspielchen gewesen waren, die sie dazu getrieben hatten, seiner Gesellschaft zu entfliehen. Erst das hatte den Angriff dieses Irren überhaupt ermöglicht.


    Sie hatte jedes Recht, genau dasselbe eiskalte Miststück zu sein wie ihre Mutter, doch sie hatte sich geweigert, an der Vergangenheit festzuhalten. Stattdessen hatte sie alles Schlimme hinter sich gelassen, das Beste aus der Gegenwart gemacht und eine sicher fantastische Zukunft vor sich.


    Woraus sich die Frage ergab: Wenn sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen konnte, was für eine Entschuldigung hatte er, sich an seiner festzuklammern?


    Nachdenklich blickte er zu P. J., als plötzlich eine Stimme von den hinteren Rängen des Zuschauerraums ertönte.


    „O mein Gott! Meine Kleine!“, krakeelte es in voller Lautstärke und dann, nur geringfügig leiser: „Lassen Sie mich los, Sie grobschlächtiger Kerl! Mein Mädchen braucht mich!“


    P.J. unterdrückte einen Fluch, und Jared brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, wer die Frau war, die ungelenk auf den Mann vom Sicherheitsdienst einschlug, damit er sie zur Bühne ließ. Sicher hatte Jodeen Morgan sich ausgerechnet, dass sie am Unglück ihrer Tochter etwas verdienen könnte.


    Jared sprang auf, doch noch bevor er sich vom Tisch entfernen konnte, beugte P.J. sich zum Mikrofon. „Ist schon gut“, sagte sie ruhig. „Lassen Sie sie bitte los.“


    Jared setzte sich wieder. Der Sicherheitsmann trat zur Seite und breitete in nachgiebiger Geste die Hände aus.


    Jodeen verpasste ihm einen letzten Schlag.


    „Mama, hör auf damit. Was willst du hier?“


    „Oh, meine arme, arme Tochter“, jammerte Jodeen, eilte zur Bühne und begann, die Seitentreppe hinaufzusteigen. „Ich musste einfach herkommen und sehen, wie es meiner Kleinen nach diesem schrecklichen Angriff geht – auch wenn du dich rücksichtslos von deiner eigenen Mutter abgewandt hast …“


    P.J. zuckte zusammen, und Jareds Nackenhaare sträubten sich. Dies war also P.J.s Mutter. Sie war kleiner, als er erwartet hatte, was angesichts der Statur ihrer Tochter allerdings keine wirkliche Überraschung war. Doch in dem Maße, wie P.J. sanft und sensibel wirkte, strahlte ihre Mutter Boshaftigkeit und Kälte aus, und er würde unter keinen Umständen zulassen, dass dieses egoistische, hartherzige Miststück einfach daherkam und ihre Tochter beleidigte.


    Er beugte sich zum Mikrofon. „Warum hat sie das wohl getan, Miss Morgan?“, fragte er in nüchternem Tonfall. „Könnte es wohl in irgendeiner Weise mit der Tatsache zusammenhängen, dass Sie ihre Bücher gef…“


    „Und Sie sind …?“, unterbrach ihn die ältere Frau mit süßlicher Singsangstimme, während ihre Augen sich zu Schlitzen verengten. Doch dann, ohne den Blick von ihm zu wenden, schüttelte sie einmal kurz ihr blondes Haar und stöckelte direkt auf den Tisch zu. „Nein, sagen Sie nichts. Sie müssen der neue Manager sein, den Priscilla nahm, nachdem sie ihre eigene Mutter abgeschoben hatte.“


    „Nein, Ma’am“, sagte Ben daraufhin. „Das bin ich.“


    „Oh.“ Jodeen stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich zu Ben, der in seinem maßgeschneiderten Anzug seriös und kultiviert dasaß und freundlich lächelte. Dann flammten erneut die Blitzlichter der Kameras auf, und sie schien sich an ihre Mission zu erinnern. Der kühle, berechnende Blick wich aus ihrem Gesicht, und sie wandte sich mit tragischer Miene an die Journalisten. „Wer ist dann dieser andere Mann?“, fragte sie mit klagender Stimme. „Etwa irgend so ein Trittbrettfahrer, der meiner Kleinen ihr Geld abluchsen will?“


    „Eine interessante Frage – gerade von Ihnen“, meinte Jared. „Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber weder will noch brauche ich Priscilla Jaynes Geld. Und, offen gestanden, bin ich mir nicht sicher, warum gerade Sie davon ausgehen, dass ich hinter ihrem Geld her sein könnte.“ Sie war betrunken, fiel ihm plötzlich auf. Nicht so betrunken, dass sie lallte oder schwankte, aber Jared erkannte die übertrieben vorsichtigen Gesten, die sie annahm, um nicht betrunken zu wirken. „Aber ich will Sie nicht länger im Ungewissen halten. Ich bin Jared Hamilton. Die Plattenfirma Ihrer Tochter hat mich engagiert.“


    „Sie!“ Einen kurzen Augenblick blitzte unverhohlener Hass aus ihren Augen. Doch sogleich beherrschte sie sich wieder und fiel in die Rolle der armen verstoßenen Mutter zurück. „Sie sind dieser junge Mann, dem sie so lange nachgetrauert hat – der Junge, der seinen eigenen Vater getötet hat.“


    „Mama!“


    Gleich dem römischen Plebs, dem es egal war, ob Gladiator oder Löwe gewann, solange es nur Blut gab, richtete die Presse alle Aufmerksamkeit auf ihn und bestürmte ihn mit Fragen. Doch es wurde wieder ruhiger, als Jared mit kühlem Blick zu Jodeen sah und sagte: „Vorsicht, Mrs. Morgan! Ich bezweifle sehr, dass Sie sich eine Verleumdungsklage leisten können.“


    „Oh, entschuldigen Sie bitte“, erwiderte sie hastig. „Ich wollte sagen: der junge Mann, der verdächtigt wurde, seinen Vater getötet zu haben.“


    Sie war sehr gerissen, das musste er ihr lassen. Sie hatte es geschafft, sich abzusichern und trotzdem zweimal binnen dreißig Sekunden seinen ermordeten Vater zu erwähnen.


    „Die wahre Täterin wurde verurteilt, Mama“, sagte P.J. barsch, „und das weißt du ganz genau. Ich habe es dir erzählt, als ich endlich wieder nach Hause kommen durfte.“


    „Sprich nicht in diesem Ton mit mir, kleine Missy!“


    P.J. schloss ihren Mund, und ihr Kinn zitterte danach noch einen Augenblick.


    Jared spürte einen Stich im Herzen. Es rührte ihn, wie sie diesen Schlag einfach hinnahm, ohne der Welt zu zeigen, wie sehr es ihr wehtat. Er war zornig auf Jodeen, dass sie P.J. auf diese Weise verletzte.


    Noch zorniger war er auf sich selbst, weil er dasselbe getan hatte. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, seine Wut an Jodeen auszulassen.


    „Reden Sie nicht in diesem Ton mit ihr“, gab er barsch zurück. „Ihre Tochter erholt sich noch von den Übergriffen eines fundamentalreligiösen Irren, der sie gefesselt und geschlagen, ihr das Haar abgeschnitten und gedroht hat, sie zu töten, was er auch geschafft hätte, wäre er nicht rechtzeitig aufgehalten worden. Sie ist traumatisiert, sie ist verletzt – und das Einzige, was Sie interessiert, Mrs. Morgan, ist, ob ich hinter ihrem Geld her bin!“


    „Aber natürlich mache ich mir Sorgen um sie! Habe ich das nicht hundertmal gesagt?“


    „Nein. Haben Sie nicht. Sie haben herumgejammert und verlangt, ihr Baby nach dieser Tortur zu sehen. Aber Sie haben sich nicht ein einziges Mal danach erkundigt, wie es ihr geht.“ Sein Ton wurde schärfer. „Ist es nicht eher so, dass Sie nur hier sind, um sich Ihren Lebensunterhalt zu sichern?“


    Jodeen blieb ihrer Rolle treu und hob eine zitternde Hand an ihr Herz, während sie mit bebender Stimme erwiderte: „Das ist eine schreckliche Unterstellung!“ Aber wenn Blicke töten könnten, wäre Jared auf der Stelle leblos zu Boden gefallen.


    „Ja, das ist schrecklich“, stimmte er zu. „Wie können Sie es wagen? Nachdem Sie das Geld Ihrer eigenen Tochter veruntreut haben!“


    „Ich hab niem… Sie passen besser auf, was Sie sagen, Freundchen! Sonst verklage ich Sie wegen Verleumdung!“


    „Allerdings ist es keine Verleumdung, wenn man die Bücher hat, um seine Anschuldigungen zu beweisen. Trifft es nicht zu, dass Sie eifersüchtig auf Ihre Tochter sind? Und dass Sie immer schon eifersüchtig waren, weil sie nett ist und talentiert und alles, was Sie niemals waren?“


    „Ich habe ihre Karriere gefördert! Wenn ich nicht gewesen wäre, würde sie immer noch in irgendwelchen Spelunken Musik machen. Aber als sie dann bekannt wurde, was hat sie gemacht? Sie hat mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel für diesen Lackaffen.“


    „Dann hatte es also nichts damit zu tun, dass Sie sich an ihrem Geld bereichert haben?“


    „Dieses Geld stand mir zu! Außerdem hat sie ja wirklich viel Kohle verdient, da haben ein oder zwei Dollar hier oder da doch nichts ausgem…“ Sie brach ab, doch schon schössen die Fotografen ihre Fotos, und die Journalisten feuerten ihre Fragen ab, und es war zu spät, die Worte zurückzunehmen.


    P.J. schob ihren Stuhl quietschend vom Tisch zurück. Ohne weiter auf den Tumult zu achten, der um sie herum losbrach, stapfte sie von der Bühne.


    Mist. Verdammter Mist! Was, zum Teufel, hatte er getan? Jared stand ebenfalls auf. „Übernehmen Sie“, raunte er Ben zu, der sich zufrieden die Hände rieb, weil Jodeen endlich als das entlarvt war, was sie war.


    Jared stürzte hinter P.J. her. Er musste sie so schnell wie möglich erreichen, ohne dabei Aufsehen zu erregen.


    


    

  


  
    

    24. KAPITEL


    Welche Mama hat ihr Mama’s Girl bestohlen?


    – Country Connection –


    P eej!“


    Als sie seine Stimme hörte, verlangsamte P.J. zunächst instinktiv ihre Schritte. Dann fasste sie sich wieder und lief weiter. Nur noch einige Meter, dann hätte sie ihre Garderobe erreicht, wo sie die Welt von sich fernhalten konnte – wenn auch nur für kurze Zeit. „Geh weg, Jay.“


    „Ich kann nicht. Du musstest schon viel zu lang allein klarkommen.“


    Sie lief noch schneller, doch er holte sie ein, gerade als sie die Tür ihrer Garderobe erreichte. Bevor sie sie öffnen konnte, war er hinter ihr, drängte sie gegen den Türrahmen und stemmte rechts und links von ihrem Oberkörper seine Hände gegen das Holz. Dann beugte er sich vor, um ihr direkt ins Ohr zu flüstern.


    „Es tut mir leid“, sagte er leise und mit tiefer Stimme, sodass sie eine Gänsehaut bekam. „Es war nicht meine Absicht, dich vor der gesamten Presse bloßzustellen. Ich war nur so wütend auf Jodeen, weil sie dich all die Jahre so schlecht behandelt hat. Ich hasse sie dafür, dass sie dich nicht wertschätzt, aber ich hätte das nicht vor der Presse ausbreiten und sie provozieren dürfen.“


    „Ja, das wäre nett gewesen“, flüsterte sie in die Tür. „Ich hätte gut damit weiterleben können, dass nicht die ganze Welt weiß, wie wenig meine eigene Mutter mich mag.“


    Dennoch zwang ihre Ehrlichkeit sie auch, zuzugeben: „Aber weißt du was? So erniedrigend es auch sein wird, all das in den Zeitungen zu lesen – ich bin darüber hinweg. Ich verzehre mich nicht mehr nach ihrer Zuneigung. Es tut weh, dass sie so ein Miststück ist, aber ich komme jetzt wunderbar allein zurecht.“


    „P.J….“


    Sie sah ihn an, drückte sich aber gleichzeitig fest an die Tür, um Jared nur ja nicht zu berühren. „Ich habe Besseres verdient, als irgendjemanden um Zuneigung anzubetteln.“


    Jared trat einen Schritt zurück, um ihr Raum zu verschaffen. „Ich war ein Idiot.“


    „Wann genau?“


    Ein amüsiertes Schmunzeln erschien in seinem Mundwinkel. „Ja, genau das ist die Frage, nicht wahr?“ Er streichelte zärtlich über ihre Wange. Dann schob er die Hände in die Hosentaschen. „Ich war ein Idiot, als du gesagt hast, dass du mich liebst, und ich das einfach so abgetan habe. Und ich war ein Idiot, als ich entschieden habe, ich wüsste besser als du selbst, was du empfindest. Aber der größte Idiot war ich, als ich aus lauter Angst vor dem davongerannt bin, was ich mehr will als alles andere auf der Welt.“


    Ihr Herz begann, sich mit … nein, nicht mit Hoffnung zu füllen. Auf keinen Fall mehr würde sie irgendetwas hoffen. Sie hatte ihre Lektion gelernt!


    Doch auch wenn sie eine gewisse Spannung spürte, spottete sie über seine Bemerkung. „Angst? Du hast doch vor überhaupt nichts Angst!“


    „Du hast schon immer mehr von mir gehalten, als meiner würdig war“, erwiderte er leise und kam wieder näher. Er ließ seine Hände in den Taschen, sah sie aber offen und aufrichtig an, sodass ihr ein Schauer der Erkenntnis durch den Körper zog. „Aber jeder hat vor irgendetwas Angst. Und meine Angst ist, dass ich dich enttäuschen könnte. Dass du merkst, welche Fehler ich habe, und dass du dann so wenig von mir hältst wie damals mein Vater.“ Sie sah, dass er ein Mal schwer schluckte. „Und dass du weggehst, wie du es vor fünfzehn Jahren getan hast – und ich nie wieder von dir höre.“


    „Aber so war es doch nicht!“, widersprach sie automatisch. Dann schüttelte sie den Kopf. „Das heißt, wahrscheinlich war es doch so – aber nicht, weil ich es so gewollt habe!“


    Diesmal war es Jared, der sie skeptisch ansah.


    „Wirklich nicht! Hör zu, ich habe schon einmal versucht, es zu erklären, aber da bist du sauer geworden, weil ich deinen Reichtum erwähnt habe. Aber bedenke bitte, dass ich damals erst dreizehn war! Als Mama mich schließlich wieder zu Hause aufnahm, wusste ich sehr wohl, dass sie es nur wegen Gert tat. Du hast mir damals mehr bedeutet als irgendein anderer Mensch, aber ich hatte gesehen, wie du lebst. Euer großes Haus und euer Koch und eure Haushälterin und … und … und wie du mich beim Sprechen immer korrigiert hast. Ich meine, ich weiß, dass du das manchmal auch gemacht hast, als wir noch auf der Straße lebten, aber als du es dann in diesem großen palastartigen Haus tatest, da kam ich mir so … so …“


    Sie räusperte sich. „Na ja, ich habe Mama dann einfach geglaubt, als sie mir einbläute, dass ein reicher Junge wie du ganz bestimmt nichts mit einem Wohnwagen-Mädchen wie mir zu tun haben wolle. Aber ich habe dich vermisst, Jared. O Gott, wie sehr ich dich vermisst habe! Und …“


    Er zog sie in seine Arme, hielt sie ganz fest. „Ich liebe dich, Peej. Schick mich bitte nicht weg. Das könnte ich nicht ertragen.“


    „Ich … Du … Was?“ Wie ein zarter Spross begann die Hoffnung, gegen die sie sich so gewehrt hatte, nun doch in ihr aufzukeimen. Dennoch wagte sie nicht, sich zu bewegen. Was wäre, wenn sie sich das alles nur einbildete? Beinahe ihr halbes Leben lang war Jared für sie der perfekte Mann gewesen, das Ideal, an dem sie alle anderen Männer gemessen hatte. Wenn sie hier nur halluzinierte, wollte sie das lieber gar nicht wissen.


    „Ich liebe dich. Ich glaube, irgendwie habe ich das schon immer getan.“ Jared presste seine Lippen auf ihr Haar und zog Hoffnung aus dem Umstand, dass sie sich nicht von ihm losriss. Ihm war sogar so, dass sie sich an ihn schmiegte. Er konnte sich an keinen Moment seines Lebens erinnern, an dem er sich so gut gefühlt hatte. So … vollständig.


    Denn er kannte sie. Und er wusste, dass Priscilla Jayne Morgan ein großes Herz hatte. Sie würde ihn nicht abweisen, auch wenn er das nach seinen selbstsüchtigen Taten durchaus verdient hätte.


    Er streichelte ihr kurzes Haar. „Als du aus meinem Leben verschwunden bist, hast du einen wichtigen Teil von mir mitgenommen“, gestand er heiser. Dann legte er einen Daumen unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und küsste ihre Stirn. „Und im Moment habe ich das Gefühl, dass ich ihn gerade wiederbekomme.“


    Plötzlich musste er grinsen. „Jetzt muss ich nicht mehr der verdammte Gletscher sein.“ Als ob dieses Mantra bei P.J. je genützt hätte …


    Sie sah ihn verständnislos an. „Wie bitte?“


    „Ach, egal, es ist nicht wichtig. Sag mir, dass du mich liebst.“


    „Ich liebe dich, Jay.“


    „Und ich liebe dich noch viel mehr. Das hätte ich sagen sollen, als du mir neulich deine Liebe gestanden hast. Ich liebe dich viel mehr.“ Er küsste sie sanft auf den Mund und öffnete hinter ihrem Rücken die Tür. Als sie im Zimmer waren, trat er die Tür mit dem Fuß zu und drehte sich zusammen mit P.J. herum, bis sie mit dem Rücken wieder gegen die Tür stieß.


    Er liebkoste sie mit seinen Lippen, küsste sie tiefer und inniger und streifte ihr dabei die Kleider ab. Dann hob er sie hoch, stemmte sie gegen die Tür und zog eine Linie von Küssen von ihrem Hals zu ihren Brüsten. Plötzlich spürte er, wie sie in sein Haar griff und daran zog.


    „Ich will dich in mir spüren“, sagte sie. „Jetzt.“


    Er war so in die Situation vertieft, dass er keine Sekunde daran dachte, in alte Gewohnheiten zurückzufallen. Er stellte sie wieder auf die Füße, drückte ihr seine Brieftasche mit einem gemurmelten „Kondom“ in die Hand, zog sein Hemd aus, streifte Schuhe und Strümpfe ab und stieg aus der Hose, während sie das Kondom herausholte. Diesmal ging es nicht darum, sie mehrere Male zum Orgasmus zu bringen, bevor er sich gehen ließ. Es ging nicht um Kontrolle.


    Es ging darum, Peej zu lieben.


    Er hob sie wieder hoch, ging mit ihr durchs Zimmer und warf sie auf die schmale Couch in der Ecke. Dann legte er sich auf sie und stützte sich mit den Händen ab.


    Einen Moment lang sah er sie nur an, ihre geröteten Wangen, ihre Verletzungen, und als er ihr in die Augen sah, war es, als würde sein Herz sich vor Glück zusammenballen.


    „Gott, wie ich dich liebe!“, raunte er. Dann schob er sich zwischen ihre Beine und drang in sie ein.


    Er hatte vor, sie langsam und zärtlich zu lieben, und am Anfang schaffte er das auch. Aber sie war so warm und feucht, und sie flüsterte süße Versprechen in sein Ohr. Gott, wie sehr er sich danach sehnte! Und so bewegte er sich immer heftiger, drang tief und immer tiefer in sie ein, und schon bald fing er an zu betteln.


    „Bitte, Peej. Komm schon, Baby, du musst – o Gott, ich muss …“ Seine Bewegungen wurden schneller und härter, und bald gab es nichts mehr, das ihn aufhalten konnte. „Liebste, bitte komm! Ich flehe dich an! Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte … Bitte, Peej, bitte, Peej, ich liebe dich so seeehr …“ Noch ein letzter Stoß, und die Welt um ihn herum schien zu explodieren. Heiße Schauer der Lust durchströmten seinen Körper und ließen buntes Feuerwerk vor seinen Augen aufspritzen.


    Und obwohl er kaum in der Lage war, irgendetwas anderes wahrzunehmen, erreichte ihn dennoch von irgendwo P.J.s Aufschrei, und er spürte, wie ihr Körper sich unter ihm aufbäumte und ihre Muskeln um ihn herum zuckten. Er schaffte es gerade noch, sie während ihres Höhepunktes festzuhalten und zu sagen: „Danke. O Gott, ich danke dir.“ Dann ließ er sich völlig entkräftet auf sie fallen.


    Einige Zeit später hob er den Kopf und nahm den Oberkörper so weit hoch, dass sie wieder unbeschwert atmen konnte. „Tut mir leid“, murmelte er und sah auf sie hinunter. „Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, egal, ob du nun auch so weit warst oder nicht.“


    „Ich weiß.“ Sie grinste. „Das war bisher unser bestes Mal.“


    „Wie bitte? Ich habe alles vergessen, was ich über weibliehe Bedürfnisse weiß – und dir hat es gefallen? Du nimmst mich auf den Arm, oder?“


    „Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich keine multiplen Orgasmen brauche, bevor du dich endlich gehen lässt.“


    „Na gut, das verstehe ich, wirklich. Aber einer wäre doch bestimmt ganz nett, oder?“


    P.J. griff nach oben und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Zum ersten Mal habe ich gespürt, dass du wirklich zu hundert Prozent mit mir zusammen bist.“


    „Ja.“ Es war tatsächlich besser gewesen als alles, was er je erlebt hatte. „Ja, ich glaube, das stimmt.“ Nun musste auch er grinsen. „Und gut war es auch, verdammt. Ich hoffe also, du bist bereit, in Zukunft selbst für deine Orgasmen zu sorgen, denn ich kümmere mich von nun an nur um mich selbst.“


    Sie lachte. Dann stieß sie ihn in die Rippen. „Du erzählst ganz schön viel Mist. Ganz zu schweigen davon, dass du hier die falsche Frau bedrohst. Wenn ich wollte, könnte ich dich nämlich im Handumdrehen gefügig machen.“


    Er prustete ungläubig.


    „Doch, das könnte ich. Ich könnte dich dazu bringen, dass du jede wache Minute mit nichts anderem beschäftigt wärst, als dich um mein Vergnügen zu kümmern.“


    „Das hättest du wohl gern.“


    „Nichts leichter als das. Ich werde einfach sagen: Mein letzter Liebhaber hat mich immer erst fünf- oder sechsmal kommen lassen, bevor er einen Orgasmus hatte – und du schaffst nicht mal einen? Und dann wirst du dich abrackern, um mich glücklich zu machen.“


    Er lachte ihr ins Gesicht. „Ha! Ich werde kommen, zur Seite rollen und einschlafen!“


    „Du vergisst, dass ich dich kenne. Du würdest dich auf der Stelle herausgefordert fühlen, meinen Exliebhaber zu übertrumpfen.“


    „Nicht mehr. Jetzt würde ich nur noch sagen: Dieser Versager? Ich kenne solche Typen. Nach außen hin machen sie viel Theater, aber sie haben keine Substanz.“ Er wurde wieder ernst. „Meintest du das vorhin ernst, als du sagtest, du willst für den Rest deines Lebens mit mir zusammen sein?“


    „Aber ja, jedes einzelne Wort. Obwohl ich nicht genau weiß, wie wir das hinkriegen sollen. Ich meine, ich kann zwar mein Haus in Aspen verkaufen und nach Denver ziehen, aber ich werde viel unterwegs sein, und du hast deine Arbeit und …“


    Er brachte sie mit einem langen Kuss zum Schweigen. Dann sagte er: „Du wirst doch nicht dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr unterwegs sein, oder?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber eine Tour kann schon mal zwei, drei oder sogar vier Monate dauern.“


    „Tja, meine Aufträge dauern in der Regel selten länger als eine Woche, und ich kann zwischendurch freinehmen, um dich unterwegs zu besuchen. Wir werden das schon schaffen, Peej. Das Wichtigste ist, dass ich dich liebe und du mich und dass wir zusammen sein wollen. Eine Familie sein wollen.“ Er küsste sie, länger diesmal, und schmunzelte über ihren verträumten Gesichtsausdruck, als er schließlich Luft schnappen musste.


    „Und wenn zwei Menschen einander so sehr lieben wie wir uns“, fügte er hinzu, „dann ist der ganze Rest Nebensache.“


    


    

  


  
    

    EPILOG


    Priscilla Jane mit heißem Bodyguard


    im Standesamt von Denver gesichtet


    Läuten bald die Hochzeitsglocken?


    – Modern Twang Weekly –


    Sechs Monate später


    P. J. kam zu ihrer eigenen Brautparty zu spät. Aus dem gemütlichen Haus von John und Tori strahlte bereits warmes Licht, als sie und Jared in die Auffahrt abbogen. Ihr Flugzeug hatte fast vierzig Minuten Verspätung gehabt, es hatte ewig gedauert, bis ihr Gepäck auf dem Förderband der Gepäckausgabe erschienen war, und nachdem sie Jared endlich in die Arme geschlossen und gedacht hatte, dass nun nichts mehr schiefgehen könne, waren sie auf der Interstate 70 in einen Stau geraten.


    Während Jared ihren Mantel in die Garderobe hängte, strich sie ihr goldfarbenes Wollkleid glatt, fuhr sich durch die Haare und atmete mehrere Male tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Es war dumm, aufgeregt zu sein, aber trotzdem …


    „Du siehst umwerfend aus“, meinte Jared beruhigend und gab ihr einen Kuss. Dann klemmte er ihre Hand in seine Armbeuge und steuerte die Wohnzimmertür an. „Hört sich an, als hätten sie ohne uns angefangen.“


    Fröhliche Partygeräusche – klingende Gläser, heiteres Lachen, muntere Stimmen in angeregter Konversation – drangen durch die Tür, und P.J. entspannte sich etwas. Jareds Familie hatte sie sofort herzlich als neues Familienmitglied aufgenommen, daher hatte sie wirklich überhaupt keinen Grund, nervös zu sein. Wahrscheinlich kam das nur vom über den Tag hinweg angestauten Stress, weil sie überall Verspätung gehabt hatte.


    Oder kam es vom Gespräch mit Jodeen letzte Woche, bei dem sie versucht hatte, ihre Mutter in die Hochzeitsvorbereitungen einzubeziehen? Sie hätte es besser wissen müssen. Nach Luther Menks’ Angriff und der Pressekonferenz im letzten Sommer hatte es viel Wirbel um P.J. gegeben, und ihre Mutter war in die Schlagzeilen geraten. Negative Schlagzeilen. Es schien ihr vollkommen egal zu sein, dass Menks in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen worden war und keine Gefahr mehr für ihre Tochter darstellte. Stattdessen warf sie Jared immer wieder vor, dass er sie blamiert habe. Und trotzdem hatte P.J. sich darum bemüht, ihre Mutter einzubeziehen. Es war vergeudete Liebesmüh, das wusste sie. Und dennoch …


    Als sie die Tür öffnete, blieb sie zunächst überrascht stehen. So eine Brautparty hatte sie noch nicht erlebt!


    Es waren nämlich auch Männer anwesend, zum Beispiel Hank, der mit keinem Wort sein Kommen erwähnt hatte. Er und Nell standen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes an der Schiebetür, die zum Esszimmer führte. Dann war ein Mann da, den sie nicht kannte und der mit John und Toris Sohn Grayson sprach, sowie – ach, du liebe Zeit! – Eddie mit einem rothaarigen Mädchen, das kaum älter als Esme schien. Sie entdeckte Gert und winkte ihr. Die alte Dame hob ihre Champagnerflöte zum Gruß, und P.J. zog an Jareds Arm, damit sie zu ihr gehen konnte.


    „Ihr habt es geschafft!“ Esme kam angelaufen und nahm beide in den Arm. „Kommt rein, kommt rein. Herzlich willkommen zu eurer Brautpaar-Party!“


    „Ich wusste gar nicht, dass es so etwas auch gibt“, sagte P.J., zuckte in Gerts Richtung entschuldigend mit den Achseln und ließ sich von Esme weiter in den Raum ziehen. „Ich war bisher erst auf ungefähr drei Brautpartys, und dort waren keine Männer eingeladen.“


    „Normalerweise sind sie das ja auch nicht“, erwiderte Esme. „Aber Daddys beste Freunde bestanden darauf, Jared erst dann heiraten zu lassen, wenn sie ihren speziellen Segen als Marines dazu gegeben haben.“


    „Du machst Witze, oder?“, meinte P.J. ernüchtert. Jared hatte ihr zwar schon einige Geschichten über die drei ehemaligen Marines erzählt, aber sie hätte nie damit gerechnet, sozusagen zur Begutachtung vorsprechen zu müssen.


    „Einer für alle, alle für einen. Coop, Dad und Zach sind nun mal die dicksten Freunde.“


    Jared schnaubte. „Sie denken, Alexandre Dumas hat Die drei Musketiere nur für sie geschrieben.“


    „Wie? Hat er das etwa nicht?“, ertönte eine sonore Stimme, und P.J. sah, dass ein dunkelhaarigen Mann auf sie zukam, an dessen Arm eine leicht mollige, hübsche, blonde Frau auf mörderisch hohen Absätzen ging.


    „Das Buch wurde hundert Jahre vor deiner Geburt geschrieben, alter Mann“, informierte Jared ihn trocken, umarmte ihn aber herzlich und gab der Frau einen freundschaftlichen Kuss. „Lily, du bist so hübsch wie immer.“


    „Was für ein wohlerzogener Junge“, entgegnete sie lächelnd und tätschelte ihm die Wange. „Das hat mir schon immer an dir gefallen.“


    Grinsend zog Jared P.J. an seine Seite und legte besitzergreifend seine Hand um ihre Hüfte. „Peej, das sind Zach und Lily Taylor. Zach und Lily, das ist meine Verlobte Priscilla Jayne Morgan.“


    „Und ich bin Coop“, sagte eine weitere Stimme, und P.J., die eben noch Lilys Hand geschüttelt hatte, blickte zu dem dazugehörigen großen, blonden Mann. Wow! Sehr groß! Die beiden ehemaligen Marines waren etwa im Alter ihres zukünftigen Schwagers. Doch im Gegensatz zu John strahlte keiner von ihnen etwas von der berüchtigten Milde aus, die man Menschen mittleren Alters normalerweise zuspricht. „Hallo“, sagte sie höflich und streckte ihre Hand vor.


    Coop drückte herzlich mit beiden Händen zu und musterte sie von oben bis unten. „Sie sind ja ein kleines Personellen. Sind Sie denn sicher, dass Sie es mit Jared aufnehmen können?“


    P.J. hatte schon zu lang mit Männern gearbeitet, um einen provozierenden, aber nett gemeinten anzüglichen Scherz nicht zu erkennen, und musste ein Grinsen unterdrücken. Stattdessen kniff sie die Augen leicht zusammen und erwiderte: „Oh, da bin ich mir ganz sicher. Lassen Sie sich von meiner Größe nicht täuschen. Das mache ich alles mit Frechheit wieder wett.“


    Um seine Mundwinkel zuckte es. „Ach, wirklich?“


    „Hör auf, die Braut einzuschüchtern, Cooper“, befahl Tori und gesellte sich zu ihnen. Sie umarmte P.J., dann fragte sie den langjährigen Freund ihres Mannes: „Wo ist denn deine bessere Hälfte? Sollte sie nicht schon längst hier sein und dich an die Kandare nehmen?“


    Er lachte und neigte sich aus seiner beeindruckenden Höhe zu P.J. hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich mag freche Frauen“, sagte er und wandte sich dann wieder an Tori. „Ronnie ruft gerade zu Hause an, um sich nach den Kindern zu erkundigen. Freunde von uns sind an diesem Wochenende zu Besuch.“


    „Und da lässt sie dich allein hier rumlaufen?“


    Er zuckte mit seinen breiten Schultern. „Sie sagte noch irgendetwas davon, dass ich mich benehmen soll.“


    „Etwas, dass er selten zuwege bringt“, warf eine brünette Frau mit blasser Haut, rotem Lippenstift und einer hervorstechenden weißen Strähne im Haar dazwischen. „Sie müssen P.J. sein“, fügte sie herzlich hinzu, schüttelte ihr die Hand und nahm sie in den Arm. „Ich liebe Ihre Musik.“


    „Und ich liebe es, wie Jared aufgeblüht ist, seit sie eingewilligt hat, ihn zu heiraten“, kommentierte Tori.


    P.J. bereitete es große Freude, all die Menschen kennenzulernen, die Jared wichtig waren. Er hatte ihr erzählt, wie die Männer ihn in ihre Projekte mit eingeschlossen hatten und an ihrer Freundschaft hatten teilhaben lassen. Und da die Miglionnis und Gert dasselbe für P.J. getan hatten, verstand sie nur zu gut, wie wohl sich Jared dabei gefühlt haben musste.


    Sie unterhielt sich gerade mit Zach über das Ferienlager für schwierige Jungen, das er leitete, als Gert dazukam.


    „Da bist du ja!“ P.J. löste sich von Jareds Arm und drehte sich zu ihr um. „Esme hat mich so schnell in die Mitte gezogen, dass ich noch gar nicht dazu kam, dich zu begrüßen.“ Sie schloss die alte Dame in die Arme.


    „Ach, nun mach mal nicht so viel Aufhebens darum“, erwiderte Gert in gewohnt ruppiger Manier, obwohl auch sie P.J. fest umarmte. „Du bist wirklich ein Glückspilz“, sagte sie dann zu Jared. „Spät dran, aber ein Glückspilz. Letzten Sommer dachte ich schon, ich müsste mal ein ernstes Wort mit dir reden.“


    „Ja, ich habe ein bisschen gebraucht, um es zu kapieren“, stimmte Jared lächelnd zu. „Aber wenn ich mal was begriffen habe, dann für immer.“ Er hob einen Arm. „Und irgendwie fühle ich mich auf dieser Seite allmählich ganz leer. Könntest du mir wohl bitte meine Braut zurückgeben?“


    „Wenn es sein muss.“ Sie ließ P.J. los und sah Jared dabei streng an. „Ich habe es zwar schon mal gesagt, aber ich sage es jetzt erneut: Behandle sie gut, sonst bekommst du es mit mir zu tun.“


    Jared schnaubte. „Sehe ich etwa so dumm aus?“


    Gert hob nur die Brauen über die Ränder ihrer Schmetterlingsbrille, und Jared lachte. „Schon gut, Mama Bär.“


    Eine leichte Röte überzog die Wangen der Frau, die wohl seit der Eisenhower-Ara nicht mehr rot geworden war, doch Jared würde nicht im Traum einfallen, sie deswegen aufzuziehen. Er sagte nur: „Ich weiß nur zu gut, was ich an Peej habe.“ Er zog sie fest an sich und nahm sie in die Arme. „Und ich bin der glücklichste Mann auf der Welt.“


    P.J. lachte und schmiegte sich an ihn. Sie hatte das Gefühl, vor lauter Glück platzen zu müssen. Als ihre Karriere endlich anfing, in Gang zu kommen, hatte sie bereits gedacht, den Gipfel persönliche Zufriedenheit erreicht zu haben. Von so viel privatem Glück hätte sie niemals zu träumen gewagt. Doch plötzlich hatte sie alles: den Mann, den sie über alles in der Welt liebte, ihre Musik, gute Freundinnen und Freunde und nun auch noch eine herzliche Familie mit deren guten Freunden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dies noch irgendwie zu überbieten wäre.


    „Das ist erst der Anfang“, murmelte Jared, als hätte er gerade ihre innersten Gedanken erraten. „Du und ich, Peej – wir fangen gerade erst an.“


    Sie sah zu ihm auf und lächelte. Es war ihr egal, dass man ihr ihre innersten Gefühle auf den ersten Blick ansah. Es war schließlich ihre Brautparty – da sollte man ihr das Glück ruhig an den Augen ablesen können!


    „Ja, es fängt gerade erst an“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. „Ist das nicht wundervoll?“


    – ENDE –
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